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IGENF. Ein Abkommen ist möglich, • er-
Järte bei seinem Eintreffen in Genf, 

[der Staatsminister im Foreign Office, 
Peter Thomas, der die britische Dele­
gation bei der Abrüstung'skonfernz lei­
sten wird. Wir kommen mit der Hoff­
nung nach Genf, Fortschritte im Hin­
blick auf die allgemeine und völlige 
\brüstung zu erzielen, fügte er hinzu. 
Außenminister Butler habe den Wunsch, 
ebenfalls zu kommen, denn er messe 
der Tätigkeit der Konferenz große Be­
deutung bei. 

Das Projekt, das die Schaffung einer 
Qultilateralen Atommacht vorsieht, kann 
keinesweges — wie dies die Sowjet-

[union behauptete — ein Hindernis 
jür das Zustandekommen eines Ver­
trages über die Nicht-Zerstreuung der 
buklearen Waffen bilden, erklärte Pe-
|er Thomas weiter. ' 

Von offizieller Seite wird außerdem 
bestätigt, daß die britische Delegation 

Genf vorschlagen wird, technische 
Sruppen zu bilden und diese mit der 
Untersuchung von gewissen Fragen zu 
beauftragen, wie die Stärke der Streit­
kräfte, die militärischen Ausgaben, die 
Kontrollmethoden und' die Aufstellung 
feiner Streitmacht der zukünftigen „In-
prnationalen Abrüstungsorganisation", 
lie für die Wahrung des Friedens zu­
ständig sein wird. 

Die Kopräsidenten der Konferenz, der 
nerikaner Foster und der Russe Tsa-

rapkin, hatten gestern vormittag ihre 
rrste, fast zweistündige Besprechung. 
Sie behandelten Prozedurfragen und 
[legten anschließend sehr gute Stimmung 

den Tag. 
Tsarapkin traf die Feststellung, noch 

nichts von den neuen amerikanischen 
Vorschlägen zu wissen. Er habe ledig­

lich in den Zeitungen etwas darüber 
gelesen. Sowjetischerseits bestehe kein 
ilangel an Anregungen, aber das ein­

zige wahre Ziel bestehe in der voll­
ständigen Abrüstung. Jeder Fortschritt 
bange vom guten Willen der Amerika­
ler ab.. 

»Eine britische Initiative auf der Ab-
üstungskonferenz ist keinesweges aus­

geschlossen", erklärte Außenminister 
Butler gestern, in Beantwortung von An­
fragen der Labouropposition, im Unter­
haus. Vorerst wolle Großbritannien aber 
Bis Reaktionen der Genfer Konferenz­
teilnehmer auf die Abrüstungspläne der 
TJdSSR und der USA abwarten. 

Einen Zeitpunkt für seine Teilnahme 
der Abrüstungskonferenz wollte der 

britische Außenminister noch nicht nen­

nen. Die Bemerkung eines konservati­
ven Abgeordneten, daß kein in Genf er­
zieltes Abkommen über die allgemeine 
Abrüstung anwendbar sein werde, so­
lange ihm Peking seine Zustimmung 
versage, wurde von Butler als „sehr 
triftig" bezeichnet. 

Sind Zigaretten 
radioaktiv 9 

Boston» Der Zigarettenrauch enthält 
radioaktives Plutonium, geht aus dem 
Bericht von zwei amerikanischen Wis­
senschaftlern der Harvard-Universität 
hervor. 

Die beiden Wissenschaftler, Dr. 
Hunt und Dr. Radford, vertreten die 
Auffassung, daß das radioaktive Plu­
tonium den Lungenkrebs auslöst. Das 
Element, das in allen grünen Pflan­
zen in kleinsten Mengen enthalten ist 
dringt mit dem Rauch in die Lungen 
und Bronchien ein. 

Wie in dem gestern abend veröf­
fentlichten Bericht, der. beiden Wis­
senschaftler weiter erklärt w i rd , ha­
ben Obduktionen ergeben, daß die 
in den Lungen von an Lungenkrebs 
gestorbenen Rauchern enthaltene Plu­
toniummenge fünfmal größer ist als 
in den Lungen von Nichtrauchern. 

.... Neue elektrische Lok 
Auf der Strecke Brüssel-Brügge erreichte diese neue Lok bei Versuchen 1 60 km/St. Sie wird von Brüssel1 bis 

Ostende knapp eine Stunde brauchen ! • ' / „ \ , • r . , 

Verworrene Lage in Tanganjika 
LONDON. Die Lage in Tanganjika wird, 
nach widersprechenden Meldungen wei­
terhin als außerordentlich unübersicht­
lich und verworren angesehen. 

Ueber das Schicksal von Präsident 
Nyerere und von Vizepremierminister 
Rashidi Kawawa ist nichts bekannt. 

„Präsident Nyerere beherrscht die La­
ge und er ist wohlauf", erklärte heute 
morgen der Sekretär des Präsidenten, 
Der Sekretär weigerte sich jedoch, eine 
Auskunft über den gegenwärtigen Auf­
enthaltsort des Präsidenten zu geben. 

Den letzten Informationen zufolge 
scheint es, daß unter den Soldaten er­
neut eine gewisse Agitation zu ver­
zeichnen ist. 

Als Ursache für die Meutereien scheint 
jetzt die Unzufriedenheit der afrikani­
schen Soldaten des ersten Infanterie­
bataillons angesehen zu werden, die der 
Regierung vorwarfen, sich ihrem Auf-

Provisorische Freilassung 
Jack Rubys beantragt 

Er soll nicht zurechnungsfähig sein 
M a s (Texas). "Jack Ruby leidet an 
peistesstörungen, die eine gründliche 
pervenärztliche Ueberprüfung erfor­
derlich machen", erklärte Dr. Schafer, 
f.1?. ^ sy ch°l°gieprofessor der Univer­
sität Yale v o r dem Gericht von Dallas, 
gas in öffentlicher Sitzung über den 
pntrag der Anwälte des Nachtlokal-
Besitzers von Dallas verhandelte, ih-

|en Klienten trotz des von ihm an 
prvey Oswald begangenen Mordes 
gegen Stellung einer Kaution provi-
|°r:sch aus der Haft zu entlassen, Pro-
Pssor Schafer, der Jack Ruby im De-
lernber in seiner Gefängniszelle neun 
lumden untersuchen körnte, wu>de 
|otz des Widerspruchs der Anklage-
lertreter als Zeuge vernommen, nach-
|em Rubys Hauptverteidiger, Dr. Belli 
PJtend gemacht hatte, daß er sich In 
pinem Plaidoyer darauf zu stützen 
Rdenke, daß Ruby nicht voll zurech­

nungsfähig war , als er am 24 No­
vember Harvey Oswald in Dallas nie­
derschoß. 

Das Gericht hat seine Verhandlung 
aufgehoben und wird heute erneut zu 
sammentreten. Der Hauptanwalt Ru­
bys, Melvin Bell i , erklärte nach der 
Verhandlung, er werde verlangen, 
daß der eigentliche Prozeß vom 3. 
Februar auf den 10. oder 17. Febru­
ar verschoben werde. Außerdem wer­
de er erneut fordern, daß der Prozeß 
gemacht werden könne. In Dallas sei 
er bereits im Vorwege von der Lokal­
presse öffentlich verurteilt worden. 

Ruby hielt sich in Kuba auf 
Jack Ruby hat im September 1959 

nach der Machtergreifung Fidel Ca­
stro, eine Reise nach Kuba angetreten 
Diese Neuigkeit, die gerüchtweise be­
reits Im Umlauf wa r , wurde im Lauf 
der Gerichtsverhandlung bestätigt. 

steigen zugunsten ihrer britischen Vor­
gesetzten zu widersetzen. Den Meute­
rern ist es" gelungen, sich in den Be­
sitz ihrer Kasernen zu bringen, die eu­
ropäischen Offiziere festzunehmen i und 
einige der wichtigsten Gebäude der 
Hauptstadt zu besetzen. Sie haben die 
britischen Militärs nach Kenia „ausge­
wiesen", und. ihren eigenen Oberbefehls­
haber in der Person von Flisha Kavana 
ernannt. Da Präsident Nyerere sich an­
geblich . nicht in der Hauptstadt aufhält,, 
haben. die Meuterer ihre Forderungen 
Außenminister Kambona unterbreitet. 
Es schien sogar ein Uebereinkommen 
erzielt worden zu sein und eine Rück­
kehr zur Ruhe bevorzustehen, als die 
revoltierenden Soldaten sich erneut auf 
die Straßen begeben haben. Die Zahl 
der Toten beträgt 14, die. der Verletzten 
120. In der Hauptstadt Tanganjikas ist 
ein Ausgehverbot verhängt worden. — 
Um allen Eventualitäten vorzubeugen, 
hat die britische Regierung den 22.000-
Tonnen-Flugzeugträger „Centaur" vor 
die Küste entsandt. 

Neue Spitzenkonferenz 
über Malaysia-Problem? 

Robert Kennedys Mission 
so gut wie abgeschlossen 

MANILA. Der Präsident der philippi­
nischen Republik, Diosdado Masdapal, 
und Justizminister Robert Kennedy sind 
sich über die Notwendigkeit der Einbe­
rufung einer neuen Spitzenkonferenz 
über das Malaysia-Problem völlig einig 
geworden, verlautete in Manila aus zu­
verlässiger Quelle. Robert Kennedy be­
schloß seinen Aufenthalt in Manila ab­
zukürzen und flog bereits gestern abend 
nach Kuala Lumpur ab, um dort den 
Präsidenten der Republik Malaysia, Tun-
ku Abdul Rahman, ebenfalls zur Be­
teiligung an der Spitzenkonferenz zu 
bewegen, für die der amerikanische Ju­
stizminister in Tokio bereits die Zusage 
des indonesischen Präsidenten Sukarno 
erhalten hatte. 

Die Konferenz könnte Anfang Febru­
ar in Manila stattfinden. Es wird an­
genommen, daß der Präsident von Ma-
laysai und sein Kollege der Philippi­
nen eine Vorverhandlung in Pnom Penh 
in einigen Tagen abhalten könnten. 

Elf Postwagenräuber verhaftet 
Nimmt die Affäre einen politischen Aspekt an? 

Tours. Die Banditen, die am 15. Ja­
nuar den Post-Lastkraftwagen Loches 
Tours überfallen und ausgeraubt hat­
ten, sind verhaftet worden. Der 
Uberfall war von 13 Mann durchge­
führt worden, , die der konter :revo!u-
tionären Bewegung M.C.R. einer von 
dem einstigen Hauptmann Chateau-
Jobert angeführten Splittergruppe der 
OAS , angehören. Elf davon befinden 
sich hinter Schloß und Riegel, zwei 
sind flüchtig. 

In der Nähe - von Cormery hatte 
am vergangenen Mittwoch ein Sport­
wagen dem Postwagen die Fahrbahn 
versperrt. Aus dem Sportwagen spran 
gen drei Männer, die den Fahrer mit 
vorgehaltener Pistole zwangen, quer­
feldein zu fahren. Auf offenem Fel­
de fesselten die Banditen die Insassen 
des Postwagens und steckten Ihnen 
äthergetränkte Wattebäusche in den 
Mund. Dann machten sie sich mit 
9 .000 Francs aus dem Staube. 

Die Banditen haben gestanden, den 
selben Postwagen bere'ts am 1. Okto­
ber vergangenen Jahres überfallen 
zu haben. Damals waren ihnen un­
gefähr 60.000,-F. in die Hände gefal­
len. 

Nach dem flüchtigen Bandenführer 

Entschädigung 
für nationalisierte 

ausländische 
Gesellschaften 

KAIRO. Der ägyptische Unterstaatssekre­
tär, Zakaria Terofik, erklärte, daß die 
Entschädigung für die französischen, Ita­
lienischen, belgischen, griechischen und 
libanesischen Gesellschaften, die von 
der Regierung der VAR nationaiisiert 
wurden, im Jahre 1964 erfolgen werde. 

Die Entschädigungen, so erklärte der 
Staatssekretär weiter, werden auf der 
Basis der Börsenkurse erfolgen, die für 
die betreffenden Gesellschaften am Tage 
vor der Beschlagnahme kotiert wurden. 

namens Decouty wird seit zwei Jah-
Bei einem dieser Ueberfälle wären 
ihm bei Brandtome (Dordogne) 64000 
aus einem Postwagen in die Hände* 
gefallen. 

Angesichts der pol irischen Axpekte 
der Affäre sind am Montagabend In 
der Präfektur und mehrere. Humlen 
et Loire der Generalstaatsanwalt, der 
Präfekt und mehrere hohe Pollze'be-
amte zu Beratungen zusammengetre­
ten. 
rer gefahndet. Decouty hat bereits 
mehrere Ueberfälle auf dem Kerbholz 

Um das umstrittene 
Naessens-Serum 

Das Interesse britischer Krebsspezialisten 
London» Britische Krebsspezialisten sol' 
sen vom französischen Biologen Gas­
ton Naessens das Einverständnis dazu 
erlangt haben, daß die Resultate sei- \ 
ner Arbelten In einer britischen me­
dizinischen Zeitschrift veröffentlicht • 
werden, erfährt man in London. j 

Der in Edinburgh stattgefundenen ; 
Sitzung wohnten brltischerseits bei: > 
ein Krebsspezialist und Chirurg, zwei j 
auf dem Gebiet der Krebsforschung i 
spezialisierte Aerzte, ein Biochemiker, 
ein Vertreter des schottischen Gesund- . 
heitsmlnlsteriums und ein als Dolmet- '• 
scher fungierender Arzt. 

Die Presse bringt In ihrer Gesamt- I 
heit ihre Sympathie für den "aufrlch- i 
tigen Autodidakten" zum Ausdruck, j 
bekundet jedoch Skepsis, was die 
Wirksamkeit seines Serums anbelangt. 

Die Zeitung "Daily Mirror", die die j 
Ehrlichkeit des Biologen Naessens1 

nicht bezweifeln will, stellt sich iri- • 
dessen die Frage, ob die um sein Wir-; 
ken gemachte "Reklame" letzten En­
des nicht zu einem Ergebnis führen 
werde, das das Gegenteil des er­
strebten Resultats sein würde. 



'Nummer 9 Seite 2 I T , V I T H l I i l i T l » « Donnerstag, den SS. Januar 

„er a Seite 3 

MfcNSGHEN UNSERER ZE IT 

ivlonsignore Beran 
Erzbischof von Prag 

Seine "Freilassung" ein Schachzug der Regierung ? 
Ueberrasdiend ließ die Prager Re­

gierung im Spätherbst 1963 den Erz-
bisdiof von Prag, Monsignore Jo­
seph Beran frei. Frei allerdings nur 
in dem Sinn, daß Beran nach .«jäh­
riger Haft in den Blickpunkt der 
Oeffentlichkeit rückte. Der Prager 
Regierung ging es wohl darum, die 
Beziehungen zum Vatikan zu verbes­
sern. Risiken wollte sie dennoch 
nicht eingehen. Der Erzbischof blieb 
unter Bewachung, durfte sein frühe­
res Amt nicht ausüben. 

An einem Junitage des Jahres 1949 
war Erzbischof Beran in Prag verhaftet 
worden. Damals wurde ihm lediglich 
mitgeteilt, seine Freiheit sei „einge­
schränkt" worden. Die Gründe dafür 
wurden ihm nie mitgeteilt. 

Offiziell ist er nie vor ein Gericht 
gestellt worden. Es gab keinen drama­
tischen Schauprozeß wie etwa den gegen 
den ungarischen Kardinal Mindszenty. 
Beran verschwand ganz einfach von der 
Bildfläche und wurde totgeschwiegen. 

Im Oktober 1963 erhielt Beran in 
sei nem letzten Verbannungsort Besuch 
von einigen Staatsfunktionären. Sie er­
klärten ihm, daß er frei sei und sich in 
dem Caritas-Heim von Mukorow — kaum 
30 Kilometer von Prag entfernt - erst 
einmal erholen solle. Sein Erzbischof­
amt dürfe er allerdings nicht ausüben. 

Aus alledem ging hervor, daß die 
Prager Regierung hoffte, die Kurie wer­
de Beran nach Rom beordern, um so 
Platz für einen dem Regime geneigte­
ren Kirchenfürsten Platz zu machen. 

In Mukorow stellte Beran sehr schnell 
fest, daß die Geheimpolizei alle Besu­
che, besonders von Ausländern, genau 
registrierte. 

KZ und Verbannung 

Monsignore Joseph Beran ist 74 Jah­
re alt. Geboren wurde er in einem klei­
nen Dorf. Schön früh faßte er den Ent­
schluß, Priester zu werden. 

Nachdem Hitler die Tschechoslowakei 
besetzt hatte, fiel Beran der zu der Zeit 
Lehrer an einem Priesterseminar war, 
dem SD auf. Das führte dazu, daß Be­
ran die unfreiwillige Reise in das KZ 
von Dachau antreten mußte. Dort klopf­
te er Steine, verrichtete er schwerste 
Arbeit, ohne jedoch seinen Mut zu ver­
lieren. Im Gegenteil: Es gibt heute noch 
in vielen Teilen der Welt Leidensgenos­
sen aus der damaligen Zeit, die Beran 
bestätigen, daß sie ohne sein Vorbild 
und seinen geistlichen Zuspruch die Jah­
re des Schreckens nicht überstanden 

hätten. Dabei handelt es sich keines­
wegs nur um Katholiken. 

Nach der Befreiung kehrte Beran in 
seine Heimat zurück. 1946 ernannte ihn 
der damalige Papst Pius X I I . völlig über­
raschend zum Erzbischof von Prag. Die 
tschechische Regierung zeichnete ihn mit 
der Widerstandsmedaille aus. 

1948 brachte die Wende, Benesch wur­
de gestürzt und von dem Stalinisten 
Gottwald abgelöst. Beran sah sehr 
schnell ein, daß der neue Ministerprä­
sident ein Feind der Kirche sei und 
verfaßte einen entsprechenden Hirten­
brief, der von den Kanzeln verlesen wur 
de. Es sollte Berans letzter Hirtenbrief 
sein. Der neue Diktator ließ ihn isolie­
ren und schließlich verhaften. 

Für den Primas der tschechischen Ka­

tholiken begann eine schwere Z-eit. Es 
sei ihm nicht eigentlich schlecht gegan­
gen, sagte er nach seiner »Freilassung", 
aber er habe den Aufenthaltsort oft 
wechseln müssen. Tatsächlich war Be­
rans Verbannungsort Viele Jahre lang 
eines der bestgehütesten Staatsgeheim­
nisse der tschechischen Regierung. 

Kein Märtyrer 

Man sieht Joseph Beran die Jahre 
kaum an. Er ist klein von Gestalt, aber 
überaus lebhaft. Lächelnd erinnert er 
sich noch, wie bei seiner Inthronisation 
ein besonderer Ornat beschafft werden 
werden mußte, weil das bereitgestellte 
ihm viel zu groß war. 

Was man am Prager Erzbischof so 
sehr bewundern muß, ist die Tatsache, 
daß er seinen Optimismus trotz Dachau 
und der Verbannung nicht verloren hat. 
Auch nach Spuren von Verbitterung 
wird man bei ihm vergeblich suchen. Er 
scheint sich auch nicht ata „Märtyrer" 
zu fühlen. 

Beran hat stets genug Kontakt mit der 
Außenwelt gehabt, um zu wissen, daß 
seine „Freilassung" nur ein Schachzug 
der Regierung war, der wieder zurück­
genommen werden konnte. Auch das 

hat er sich gegenüber den wenigen Be­
suchern aus der freien Welt nicht an­
merken lassen. „Ich bin nur vorüberge­
hend hier", sagte er dem ersten Jour­
nalisten aus der Welt diesseits dss Ei­
sernen Vorhanges, den er empfangen 
durfte. 

Bemerkenswerterweise hat die amt­
liche tschechische Nachrichtenagentur die 
Freilassung des Erzbischofs zusammen 
mit langen Artikeln um den Erdball ver­
breitet, während die Regierungspresse 
sie nur mit Kurzmeldungen am Rande 
erwähnte. 

Gläubige Christen der älteren Gene­
ration im Lande Novotny's gingen in 
die Kirchen, um Dankesgebete zu spre­
chen, doch die Jugend wußte meistens 
mit dieser Nachricht nichts anzufangen. 
Beran war 14 Jahre totgeschwiegen wor­
den und für die Männer und Frauen 
unter 25 Jahren kaum noch mehr als ein 
Name, mit dem sie nichts anzufangen 
wußten. Doch das änderte sich ziemlich 
schnell. Ein Mann, der Hitlers KZ's und' 
Gottwalds Verbannung überlebt hat, gilt 
auch bei den Jungen etwas, selbst wenn 
sie offiziell sich als Atheisten bezeich­
nen. Diesen psychologischen Faktor hat 
Prag nicht ganz richtig einkalkuliert. 

DIE WELT UND WIR 

Die indianische Kultur in Nordamerika 
Doch viele Stämme starben aus 

In den letzten dreißig Jahren ist die 
Zahl der in den USA lebenden Indianer 
wieder auf über eine halbe Mill ion an­
gestiegen. Zwei Drittel Von ihnen wer­
den vom US-Bundesamt für indianische 
Angelegenheiten betreut - das dem US-
Innenministerium untersteht - 2B5.000 
leben in den Reservationen, auf dem 
rund 20 Millionen Hektar großen Grund­
besitz der Indianer. 

Diese halbe Million Menschen spielt 
heute im Leben der USA eine nicht un­
bedeutende Rolle. Viele von ihnen be­
kleiden öffentliche Aemter in den ein-
zel- und bundesstaatlichen Verwaltun­
gen. 
Tausende indianischer Namen wie Mo-
nongahela, Appalachian usw. finden wi r 
über die ganze Landkarte der USA ver­
streut; nahezu die Hälfte der ameri­
kanischen Staaten verdanken ihre Na­
men indianischen Stämmen oder ande­
ren Begriffen aus dem indianischen 
Sprachgut — Massachusetts, Illinois, Min­
nesota, Missouri, Dakota. Viele indiani­
sche Worte haben Eingang in die ame­
rikanische Umgangssprache gefunden. 
Die Indianer rauchten Tabak, lange be­
vor die Welt von diesem Kraut erfuhr; 
und sie bereicherten mit ihren Feld­
früchten und Gerichten den amerikani­
schen Speisezettel. Ihnen verdanken wir 
z. B. den Mais und die Süßkartoffel, den 
Kürbis und die Erdnuß. 

Das Bild des amerikanischen Indianers 

wie Filme und Romanliteratur es ge­
zeichnet haben und wie es überall in 
der Welt für bare Münze genommen 
wird, ist das des Reiters, Jägers und 
Kriegers, der im Federschmuck auf un-
gesatteltem Pferd den Büffel jagt oder 
mit geschwungenem Tomahawk Sied­
lertrecks überfällt. Sofern es überhaupt 
historischen Tatsachen entspricht, paßt 
dieses Bild nur auf einzelne Stämme 
wie die berühmten Sioux, die in den 
großen Ebenen zwischen Mlssisippibek-
ken und Rocky Mountains lebten, und 

da auch nur aus einen bestimmten Ab­
schnitt ihrer Geschichte, der im späten 
18. Jahrhundert begann und kaum ein 
Jahrhundert währte. 
Alle nordamerikanischen Indianer aber, 
ob Jäger, Reiter, Fischer, Ackerbauer, 
Viehzüchter, Krieger oder friedliche Dorf 
bewohner, wurden durch die Ankunft 
der weißen Siedler in ihrer traditionel­
len Lebensweise gestört und in ihrer 
Existenz bedroht. Einige - vor allem im 
Osten der heutigen Vereinigten Staa­
ten Seßhafte — Stämme starben aus, nur 

Kurz und interessant... 
Virgion Maldonado drang in ein Haus 

von Brooklyn ein und fand 14 vollge­
packte Kisten. Eine nach der anderen 
astete er stöhnend bis zur Haustüre, 
dann stellte ihn der Besitzer. Er hatte 
sie für den Umzug am nächsten Tag 
vollgepackt und brauchte sie nun nicht 
selbst herunterzuschleppen. 

In Tabapua (Brasilien) starb der 70jäh 
rige Straßenbettler Francisco da Silva. 
In seiner Wohnung fand man 19 Kilo 
Papiergeld, 123 alte Hemden, 104 Hosen, 
62 Röcke, 19 Frauenkleider, 16 Decken, 
10 Paar Schuhe, mehrere Säcke mit Le­
bensmitteln u. ein Sparbuch mit 230 000 
Cruzeiros. 

Als eine südafrikanische Familie nach 

dem Baden aus dem Orange River stieg, 
hatte es sich auf ihren abgelegten Klei­
dern ein Ziegenbock bequem gemacht. 
Erst mit Hilfe einer übergeworfenen 
Leine konnte man ihn fortziehen. Die 
Kleider waren so gut „parffimiert" wor­
den, daß Bich auf der Heimfahrt alles 
die Nase zuhalten mußte. 

Die Fuji-Bank von Tokio lud 10 000 
Kunden zum Festessen zu Ehren des 
Gründers ein. Wie üblich gab es bei die­
sem „Kogami Biraki" süße Bohnensuppe 
Da jeder Kunde im Durchschnitt vier 
Angehörige mitbrachte, wurden 40 000 
Portionen ausgegeben. 

das Gedenken an ihre indianische Voi; 
fahren ist geblieben. 

Mit dem Vorwärtsdrängen der Plonfcj 
re weiter nach Westen, die das Lai 
der Indianer in Besitz nehmen, wurdi 
viele Stämme vertrieben einige von 
nen konnten sich auf der Suche nai 
neuem Land weiter westlich neue Sieij 
lungsgebiete erschließen, so z. B. t 
Oklahoma. Einige größere Stämme ii 
Westen und Südwesten und einige klei 
nere Gruppen im Osten aber verbliebe 
in ihren angestammten Regionen inj 
retteten ihre Sitten und Bräuche in 
Indianerreservationen hinüber. Die non 
amerikanischen Indianer bilden, wotai 
Gustav A. Konitzky in „Nordameri 
sehe Indianermärchen" (im Rahmen d 
Sammlung „Märchen der Weltliteratur 
herausgegeben bei Eugen Diederidu 
Düsseldorf) ausdrücklich hinweist, „w 
der sprachlich, noch kulturell, noch tu 
sisch eine Einheit, obwohl sie gewiü 
gemeinsame Züge aufweisen. Alle M 
aner sind Mongoloide, deren Vorfahre 
zu verschiedenen Zeiten aus Asien gi 
kommen sind. Der Beginn dieser Völkei 
Wanderung dürfte am Ende der letzli 
Eiszeit zu suchen sein, während einigj 
Gruppen sicher erst viel später, et» 
zur Zeit des europäischen Mittelalta 
über die Beringstraße gekommen sin; 
Das drückt sich auch in ihren Märdiej 
aus, die, ganz wie zu erwarten, asiat] 
sehe Elemente enthalten." Die indiäi 
sehen Märchen zeigen auch, so belel 
uns der Verfasser weiter, „wie eng 
tägliche Leben und die gesamte Kuli 
der Gruppe mit der Religion und Vt: 
stellungsweit dieser Menschen verknüp! 
sind. Der Versuch, die unverständlitiii 
Geschehnisse der oft feindlichen Nali 
faßbar zu machen, d. h. in erzählend 
Form zu bannen und zu erklären 
das Bestreben die. Zuhörer zu unterni] 
ten, haben den Märchen ebenso ih« 
Stempel aufgedrückt wie der WuB« 
auf mündlichem Wege festzuhalten, 
von alters her Besitz der Gruppe gei 
sen ist. 

Mündliche Ueberlieferungeii sind sti! 
ein Bestandteil jeder eigenständigen 
tur. Das trifft auch für die Indianer 
denn überall dort, wo die angestamn! 
Kultur, besonders die eng mit dem 
ben verbundene Stammesreligion, ailfji 
geben wurde, sind auch die Ueberlieli 
rangen im Verschwinden begriffen, 
der alten Märchen findet man in soltll 
Fällen europäische Entlehungen, oft bl!| 
lischen Ursprungs, die das alte vt: 
drängt haben . . . Mensch und Ti 
sind gleichberechtigt, zwei Ausdrui 
formen eines Geistes, ja zwei Pofffll 
eines Wesens. Nicht der Mensch hat 
Nordamerika die Umwelt geformt, si 
dern die Indianer haben sich kulti 
an die Gegebenheiten dieser UmWi 
angepaßt, so sehr angepaßt, daß 
häufig zu einem Leben in einer verl 
derten Umwelt Untauglich wurden, 
Indianer ist ein Teil der Natur, oft il 
Meister." Selbst dort, wo der Dni! 
der weißen Besiedlung zu einer Mlii 
kultur geführt hat, schimmert diese Ei 
Stellung zur Natur noch durch. W 
überall, so erweist sich auch hier 
indianische Element als sehr zäh. 
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4. Fortsetzung 
Evelyne legte die abgegriffene, uralte 

Ledertasche auf den Tisch, sie brannte 
ihr in den Händen. Am ganzen Körper 
bebend, sank sie auf ihren Stuhl nieder 
und rang die Hände. In diesem Augen­
blick k l i ngelte es wieder an der Tür. 

Evelyne erschrak von neuem - nur 
mit wi ld klopfendem Herzen näherte 
sie Sich der Tür. Ein paar Mal streckte 
sie ihre Hand zum Griff aus, aber 
immer wieder zog sie sie wieder zu­
rück, War es nun Stribling - oder war 
es wieder die Polizei -? 

.Hallo, ahllol" rief es da draußen. 
„Ist niemand zu Hause?" 

Evelyne atmete tief auf - es war 
Georges Stimme! Sie riß die Tür auf 
und Sank schluchzend in seine Arme: 
„O, wie gut, daß du da bist!" 

Stribling zog die Schluchzende in das 
Innere der Wohnung und streichelte ihr 
Haar: „Nun, mein Herz - was ist denn 
lös - 7 " 

„Man hat Vaters Brieftasche am Hafen 
gefunden, Georges! Ein Polizist hat sie 
eben gebracht!" 

„Die Brieftasche deines Vaters? Nun 
mein Herzchen, er wird sie verloren 
haben! Gut, daß sie wieder da ist!" 

»Vater hat noch nie etwas verlo­
ren, Georges!" 

Stribling lachte herzlich: „Einmal muß 
es ja auch das erste Mal sein, Kind­
chen! Aber passiert ist da nichts - no, 
er ist längst auf Reisen! Ich war heute 
morgen schon da unten bei den Docks 
und hätte sicher etwas gehört, wenn 
irgend etwas passiert wäre." 

; Evelyne klammerte sich an ihren Bräu­

tigam an: „Ich bin so voller Angst — ich 
weiß nicht, was das ist - ! " 

„Die Hitze, mein Kindchen, nichts an­
deres! Komm, setz dich zu mir!" 

Stribling zog seine Braut auf die Knie 
und strich ihr liebkosend übers Haar. 

„Was hast du denn am Hafen gemacht, 
mein Junge?" fragte Evelyne dann. 

„Ich bin dort mit einem Auto aus 
Schottland angekommen." 

Evelyne riß die Augen auf; „Aus 
Schottland? Wie ist das denn mög­
lich?" 

Stribling lachte jungenhaft: „Ja, das 
war ein schönes Abenteuer! Gestern 
abend bin ich so zwischen neun und 
zehn mit einer unserer Pfeilmaschinen 
aufgestiegen, um oben mal ein wenig 
an die frische Luft zukommen. Und da 
hat's mich dann wieder mal gepackt -
dieser herrliche Rausch des Fliegens! 
Ich habe tüchtig Gas gegeben und war 
dann plötzlich in Schottland!" 

Evelyne hatte die Augen geschlossen 
und lächelte ein wenig schmerzlich: 
„Wenn ich da hätte mitkommen kön­
nen!" 

„Ich habe es mir auch gewünscht, 
mein Liebling, das kannst du mir glau­
ben! Meine Gedanken waren bei dir -
da oben in der herrlichen stillen Ein­
samkeit, wo aller Kleinkram und 
Schmutz der Erde tief unter uns ver­
sinkt —". 

„Und zurück bist du dann per Auto 
gekommen -?" 

„Ja, ich hatte Pech. So eine halbe 
Stunde nach Mitternacht fing der Motor 
an zu spuken, irgendein Maschinendefekt 
den ich so rasch nicht feststellen konn­

te. Ich mußte notlanden. Gott sei Dank 
schien der Vollmond ziemlich hell, ich 
fand eine Wiese, wo ich ganz leidlich 
auf die Beine kam. Den Schaden in der 
Nacht zu kurieren, war unmöglich, ich 
trommelte also aus einem Haus in der 
Nähe einen Bauern wach, der mir g^gen 
Geld und gute Worte versprach, auf die 
Kiste zu achten. - Ich selbst mußte ja 
möglichst rasch nach London zurück — 
um mein Herzchen nicht warten zu 
lassen!" 

Evelyne sah ihren Geliebten warm 
an und gab ihm einen Kuß: „Du Guter!" 
sagte sie. „Und wie hast du dies Kunst­
stück fertiggebracht?" 

„Das war sehr einfach! Auf der 
Hauptstraße, die in der Nähe vorüber­
führt, hielt ich ein Auto an, mich mit­
zunehmen. Wir haben die sechshundert 
Kilometer in sieben Stunden geschafft! 
Kein Wunder, es war ein Pfeilwagen, 
und wir haben uns gegenseitig am 
Steuer abgelöst. Uebrigens kannte ich 
den Besitzer des Wagens sogar!" 

„Das ist ja drollig! Wer war es denn?" 
„Ein gewisser Warwick. Er war frü­

her bei den Royal-Autowerken in Liver­
pool Ingenieur, als ich da lernte. Dein 
Vater war ja auch damals dort und hat 
da diese Geschichte mit Warwick und 
dem Gelben gehabt —". 

„Der Gelbe? Wer ist das? Richtig un­
heimlich klingt der Name ja." 

Stribling lachte: „Da magst du recht 
haben - unheimlich war der Bursche 
auch ein wenig. Es war ein Russe, ein 
Monteur. Der Gelbe war sein Spitzna­
me im Werk. 

„Und dieser Warwick hat dich nun si­
cher abgeliefert?" 

„Ja, bei den Docks hat er mich ausge­
bootet, ich nahm rasch ein Bad in mei­
ner Wohnung, und hier bin ich!" 

„Da bist du also, anstatt zu schlafen, 
einmal nach Schottland hin- und zu­

rückgefahren, nicht wahr, du Schlim­
mer?" 

„So ist es! Und einen kräftigen Appe­
tit habe ich dabei bekommen! Wollen 
wir zusammen frühstücken? Der Herr 
Papa ist ja Gott sei Dank nicht da!" 

„Wie hast du es eigentlich erfahren -
ich wußte ja noch nicht einmal etwas 
von seiner Reise!" 

Stribling lachte: „Ja, das ist komisch! 
Denke dir, ich sitze da in einer Kneipe 
in der Nähe der Star-Automobilwerke 
und esse Mittag. Am Nebentisch sit­
zen zwei Monteure beim Bier und un­
terhalten sich laut über den Alten, dei­
nen Vater also. Unter anderem hörte 
ich, daß jetzt zwei gute Tage kämen, der 
Bullbeißer wolle heute abend verreisen. 
Du siehst, mein Liebling, es ist ganz 
einfach, Kriminalbeamter zu spielen!" 

„Und da hast du mir natürlich gleidi 
eine Karte geschrieben?" fragte Evelyne 
glücklich. 

„Ja, so war das! Man muß die Feste 
feiern, wie sie fallen!" 

Stribling hob Evelyne hoch und wir­
belte übermütig mit ihr in die Küche 
hinein, um ihr bei der Zubereitung des 
Frühstücks zu helfen. 

Kommissar Chesterfield saß mit of­
fener Uniformjacke in seinem Zimmer 
in Scotland Yard und wischte ununter­
brochen den Schweiß von der Stirn. Er 
hatte seit heute morgen um sieben 
Dienst und war jetzt, um neun Uhr, 
schon vollkommen ausgepumpt. 

Ein Wachtmeister kam ins Zimmer 
und brachte Chesterfield das bestellte 
Eiswasser. 

„Na, Johns, gibt's was Neues in die­
ser verfluchten Steinwüste?" fragte der 
Kommissar träge. 

„Nichts Besonderes, Kommissar. Nur 
in den Docks ist ein Auto mit Vol l ­
dampf gegen einen Laternenpfahl ge­
rannt. Der Mann am Steuer war sofort 
tot". 

„Hat wohl 'nen Hitzschlag bekomm 
der arme Bursche! Wer war's denn?" 

„Ein gewisser Warwick aus ei» 
Dorf da oben in Schottland." 

Chesterfield nahm einen tieli 
Schluck Eiswasser: „Hätte eben bleib 
sollen, wo er ist. Geklärter UnglüdkillB). „Und suchen Sie 
also?" Hnoch alles einmal gl 

„Ja, Kommissar!" 3 « Hörer knallte auf d 
„Na, denn ist's gut John! Hoffentli^pid sah seinen Koll 

passiert sonst nichts heute. Eier kfllff 
man in der Hitze ausbrüten!" 

Der Wachtmeister verließ das ZimoJ 
Chesterfield wollte gerade weiter dösij 
da schrillte das Telefon. 

Mit einem Fluch nahm er den H5r| 
ab: „Was gibt's denn?" 

„Werden dringend aus Schottland vi 
langt!" schrie es an der anderen Seil 
„Kommissar Brown aus Wigton!" I 

„Höchstwahrscheinlich hat irgendsol 
ein spleeniger Lord seinen SiegelrJ 
verloren", knurrte Chesterfield - daf 
kam die Verbindung: „Na, Sie UnglüdL 
rabe! Was gibt's Neues in Schottlan| 

„Wir haben den Chefingenieur 
don heute morgen ermordet im»Su 
aufgefunden!" rief Brown auf der i 
deren Seite der Leitung. 

Chesterfield sprang auf. „Was sajj 
Sie da? Haben Sie einen Hitzschlag I 
kriegt?" 

„Kein Scherz, Chesterfield. Es ist tlj 
ganz tolle Sache!" 

„Moment Brown!" - ehestere 
nahm den Hörer vom Ohr und -
„Black! Mord in Schottland! Hören! 
mit ab!" 

Kommissar Black, dick, rund und gl'J 
köpfig, kam ins Zimmer gerollt, 
schaltete sich in die Leitung ein, ml 
Bleistift und Papier, um mitzuschrew 

„Also los, Brown! Erzählen Siel" 
Chesterfield in die Muschel. 
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Die Generalversammlung 
[des Herdbuchvereins StVith 

Drei ausgezeichnete Referate 
Hl . Der Herdbuchverein St.Vith 
»am Dienstag morgen im Saale 
iKnodf seine diesjährige Gene-
isammlung ab. Der geräumige 
•war vollbesetzt. Am Vorstands-
Ihatten die Herren von Frühbuss, 
•ent, Tierzuchtberater, Goffinet, 
iagronom Gohimont, Veterinär-
Iktor Dr. Belleflamme, Tierarzt 
Luis und Geschäftsführer N. Gie-
Tsowie die anderen Vorstands­
leder Platz genommen. Mit einer 
•ßung seiner Gäste begann der 
•zende, E. von Frühbuss die Ver-
•lung. Dann wurden zunächst 
• I die technischen Punkte der 
»alversammlung erledigt. 

lotokoll der vorjährigen Sitzung» 
Miehmlgt. 

Issen- und Tätigkeitsbericht. 
Ischäftsführer N. Giebels verlas 
Jhst den Tätigkeitsbericht, aus 
Id le Im letzten Jahre erzielten 
he hervorgehen, ebenso wie der 
pu des Vereins. Interessant dürf-

Feststellung sein, daß 20 Pro-
[der Kälber aus der künstlichen 
pung stammen. Als besonderer 

ist zu werten, daß die Zahl 
Eingetragenen Kühe um 400 ge-
|n ist. Leider aber steht diesem 
•die Tatsachen gegenüber, daß 
lahl der Kälber mit Kälberkarte 
ergangenen Jahre zurückgegan-
jst, sodaß In Zukunft auch eine 
Bufige Bewegung bei der Zahl 
|ingetragenen Kühe zu erwarten 

Kassenbericht wird verlesen, 
[ift und Genehmigt. 

euwahl des Vorstandes. 
ausscheidenden Herren Hein­

fort, Josef Georges und Rudolf 
artz werden wiedergewählt. A ls 
pterfür den Provlnzlälverband in 

und gleichzeitig für den dem-
|t (26. 2. 62) zu gründenden Na-
len Belgischen Rotzuchtverband 

wurden die Herren von Frühbuss und 
Fort gewählt und als deren Stellver­
treter die Herren Veithen und Mölter. 

4. Vortrag Dr. med. vet. Louis über 
die Sterilität des Rindes und Aufzucht­
krankheiten. 

Diesen sehr klaren und verständli­
chen Vortrag wollen wi r w ie folgt zu­
sammenfassen. 

Der Redner erklärte zunächst, den 
Geschlechtsapparat der Kuh und w ie 
er funktioniert (Eierstock, Eileiter, Ge­
bärmutter Scheide. 

Von den Sterilitätsursachen sind zu­
nächst die Anomalltäten des Eier­
stocks zu nennen, z. B. die Verkrüm­
mung dieser Organe oder lokale Ent­
zündungen. Eine bei uns sehr häufige 
Ursache der Unfruchtbarkeit tritt da­
durch e in , daß der Gelbkörper (ein 
Tumor, der Hormone sekretiert und 
dadurch die Gebärmutter luftdicht ab­
schließt) entweder fehlt wodurch eine 
frühzeitige Abstoßung der Frucht her­
vorgerufen werden kann oder aber 
sich nach der Abkalbung bestehen 
bleibt, was dazu führt , daß die Kuh 

' Oet S t r a ß e n m ä x medn» 

Bei einer Parins auf der Autobahn halte so weit recht» 
wie möglich. Madie den Verkehr.sofort darauf aufmerk­
sam, daO Dein Fahrzeug steht. Du mußt deshalb nicht 
nur bei Dunkelheit, sondern auch bei guter Sicht das Fahr­
zeug in ausreichender Entfernung durch Warneinrichtungen 
kenntlich machen. 

nicht mehr in Brunst kommt. Der 
Gelbkörper kann aber auch verhin­
dern, daß die Eizelle zur Reife ge­
langt. Operativ ist den meisten Fäl­
len leicht Abhi l fe zu schaffen. 

Unfruchtbarkeit kann aber auch 
durch die zeitlich schlechte Wahl des 
Deckaktes erfolgen. 

Zu den organischen Krankhelten 
die Unfruchtbarkeit hervorrufen ist 
das Zwittertum. Andererseits wurde 
festgestellt, daß In neun Fällen von 
zehn bei Zwil l ingen das weibliche 
Tier unfruchtbar ist. Horomnal be­
dingt ist die Nymphomanie. Bei Auf­
treten dieser Krankheit, die sich durch 
Brüllen, rennen usw. bemerkbar 
macht, ist sofort der Tierarzt zu ru­
fen . Nach Behandlung verschwindet 
die Sterilität bei etwa der Hälfte der 
Tiere. 

Seltener sind die Schäden am Eilei­
ter. Wenn die Kanäle zu eng sind, ist 
allerdings keine Abhi l fe möglich. 

Zu den Schäden der Gebärmutter 
sind zunächst die Entzündungen, wel­
che die Samenzellen töten, zu rech­
nen. In unserer Gegend sind dies kei­
ne hauptsächliche Sterilitätsursachen. 
Die vor einigen Jahren auch bei uns 
aufgetretene Vibriose (Frühverkal-
bung) gehört zu den weiteren Ursa­
chen. In 9 Zehntel der Fälle führt 
eine Behandlung zum Erfolg. Dem­
gegenüber werden nach der Erkran­
kung an Brucellose 50 Prozent der 
Tiere nicht mehr trächtig. Hier ist die 
Ansteckungsgefahr besonders hoch. 
Bei uns glücklicherweise noch unbe­
kannt ist die Tricomonlase, die eben­
falls zu den Ursachen der Sterilität 
gezählt werden muß. 

Bei Scheidenkatarrh hilft eine Aus­
spülung mit einer Jodlösung (1 Eß­
löffel auf 1 Liter Wasser). 

Neben weiteren nebensächlichen 
Ursachen kann die Sterilität aber auch 
an den Samenzellen des Stiers lie­
gen oder an der nicht fachgemäß er­
folgten Aufbewahrung des Samens 
bei künstlicher Befruchtung . 

Mehr Einfluß auf die Sterilität als 
man gemeinhin annimmt, hat die Füt­
terung. Ueberfütterung kann Verfet­
tung oder Verkrümmung der Organe 

Glatteis und Nebel 
St.Vith. Seit Dienstag abend herrschte 
in unseren Gebieten stellenweise star­
ker Nebel . Hinzu kam eine starke 
Glatteisschicht, sodaß das Fahren ge­
fährlich wurde . An zahlreichen Stel­
len gab es Rutschpartien. Eine davon 
(die eines Pkwfahrers aus Rodt) lan­
dete in Emmels Im Graben. 

A m Mittwoch morgen wurde auf 
den Hauptstraßen Salz gestreut. 

mi1 sich bringen. Eine falsche Zusam­
mensetzung des Futters (Verhältnis 
zwischen Kalzium und Phosphor) 
kann ebenso schädlich sein, w ie eine 
Ueberfütterung mit V i taminen : der 
Vitaminhaushalt des Rindes muß stim­
men. 

Eine Rolle bei der Befruchtung spie 
Ien auch Klima und Jahreszeit, ja so­
gar die Windrichtung. 

Der über einstündige Vortrag mit 
Erklärungen anhand einer schemati­
schen Darstellung wurde mit sehr viel 
Beifall aufgenommen. 

Weitere Punkte der Tagesordnung. 

Wir setzen den Bericht über die 
weiteren Punkte der Tagesordnung 
in unserer nächsten Ausgabe fort. 

Andreas Peters, 

Präsident der U.K. 

u. Ratsmitglied gestorben 
Meyerode. A m Montag verstarb in 
Meyerode nach kurzer Krankheit 
Herr Andreas Peters. Mit ihm ver­
liert die Gemeinde eine ihrer bekann­
testen Persönlichkelten. Herr Peters 
hat sich stets in den Dienst der Oef-
fentlichkeit gestellt. 

Der Verstorbene war von 1944 bis 
1952 und von 1959 bis jetzt Mitglied 
der öffentlichen Unterstützungskom­
mission, für die er vieles Gute leiste­
te. Herr Peters war weiterhin lang­
jähriges Mitglied des Kirchenfabrik-
rates. 

Provinzialdirektor Lenel 

tritt in den Ruhestand 
St.Vith. Der Direktor des landwirtschaft­
lichen Provinzialverbandes, Lenel, t r i t t 
am kommenden 1. Apr i l in den Ruhe­
stand. Direktor Lenel war vorher jahre­
lang als Tierzuchtberater in Lüttich tä­
tig. Bei unseren Landwirten ist er sehr 
beliebt. Er nahm fast an allen Ver­
sammlungen teil, sei es die der Herd­
buchvereine oder des Milchkontrollver­
eins. Auch bei allen Wettbewerben und 
Körungen, ebenso wie auf den Wander­
ausstellungen war er ein gerngesehener 
Gast, dessen Urteil viel zählt. 

Einweihung der neuen 

Kirche in Krewinkel 
M ANDERFELD. Am Donnerstag, dem 
30. Januar wird der hochwürdigste Mis­
sionsbischof Franz Hoenen aus Roche­
rath die Konsekration der neuen Kir­
che in Krewinkel vornehmen. Die Feier 
beginnt um 9.30 Uhr. 

liebstahl des Flugzeuges. Eine hai­
dauerte die Geschichte, Che-

| ld und Black schwitzten wie toll, 
letzt merkten sie es kaum mehr, 
[äffen Sie uns den Direktor nach 

, Brown!" rief Chesterfield zum 
„Und suchen Sie in der Umge-

iioch alles einmal gründlich ab!" 
iHörer knallte auf die Gabel, Che-
Bd sah seinen Kollegen an: „Na 
ben wir also unseren Mord." 

nickte und nahm ein großes 
IKaugummi. 
Id verdammt schwarz sieht das für 
leneraldirektor aus", fügte Chester-
pinzu. 

kann mir eigentlich nicht den-
|aß Warren etwas mit der Geschieh 
! tun hat", entgegnete Black und 

le sich den Uniformrock zu. 
Inngleich die Indizien im Augen-
phr belastend sind." 
nt wahr! Und gut Freund war er 

Im Bullbeißer Buddon keineswegs! 
Pft ja noch dieser Prozeß!" 
lieber Prozeß, Chesterlield?" 
|don hat Warren doch damals, als 
fei im Krach auseinandergingen, 
wanzlgtausend Pfund verklagt -
Tindungen!" 
lanzigtausend Pfund? Donnerwet-
|ie steht der Prozeß denn?" 
p faul für Warren I Er hätte wohl 
• müssen, wenn Buddons Tod nicht 

|*en gekommen wäre! Und für 
PU-Werka wäre das eine verflucht 
Fiehme Sache geworden." 

> o unangenehm? Die große Firma 
S»as doch aushalten?" 
leint nur so, Black! Man munkelt 
|rnand über Schwierig keiten!" 
] meinst also, daß Warren großes 
|»e an Buddons Verschwinden hat-

• kann sich dieser Meinung nicht 
ien, Black!" - Chesterfield ging 

' -Na werden sehen! Wollen 

jetzt erst mal zu Buddons Wohnung 
fahren!" 

Der Wagen brauste los, und zehn 
Minuten darauf war man da. 

Stribling und Evelyne hatten sich ge­
rade zum Frühstück hingesetzt, da klin­
gelte es. Evelyne erschrak wieder, aber 
Stribling beruhigte sie und ging, um 
die Tür zu öffnen. Draußen stand Kom­
missar Chesterfield. 

„Hallo! Stribling! Sie hier?" rief er 
erstaunt. 

„Wie Sie sehen, Kommissar!" entgeg­
nete Stribling lachend. „Aber Sie brau­
chen nicht gerade darüber zu reden!" 

Chesterfield trat ein und schloß die 
Tür: „Woher wissen Sie denn, mein Lie 
ber, daß der alte Buddon nicht da ist?" 

Stribling feixte: „Man hat so seine 
Quellen, nicht wahr?" 

„Interessant, Stribling! Sehr interes­
sant sogar! Was ich sagen wollte -
vielleicht wissen Sie auch noch einiger­
maßen, wo Sie in der letzten Nacht wa­
ren?" 

Stribling wurde ernst: „Was soll das, 
Chesterfield?" 

„Später, mein Lieber! Es handelt sich 
hier um amtliche Ermittlungen, und ich 
wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir 
ohne Empfindlichkeit antworten wür­
den." 

„Klingt ja mäditig geheimnisvoll — 
aber man ist los!" 

„Also - wo waren Sie in der letzten 
Nacht, Stribling?" 

„Das ist ein ganzer Roman, Kommis­
sar! Ich habe einen Spaziergang über 
den Wolken gemacht," 

„Per Flügzeug-?" 
„Was dachten Sie! Autobahnen gibt's 

da oben noch nicht." 
„Hat Sie denn jemand mit dem Flug­

zeug abfliegen sehen?" 
„Nee, glaube ich nicht. Die Maschinen 

stehen auf dem Werkflugplatz immer 
betriebsfertig, und ich kann allein star­
ten, wie Warren auch." 

„Wann sind Sie denn abgeflogen?" 
„Na — so zwischen neun und zehn." 
„Direktor Warren war noch nicht fort?" 
„Nein. Er wollte später fliegen." 
„Nach Schottland?" 
„Ja. Er wollte ein paar Tage auf 

Schloß Brisby ausspannen." 
„Und Sie sind wohl bei diesem Wol­

kenspaziergang nicht zufällig bis Schott­
land gekommen, was —?" fragte Che­
sterfield langsam. 

„Sie werden lachen — ich war in 
Schottland! Ich mußte da notlanden, 
sonst hätte ich es wohl kaum gemerkt." 

„Um welche Zeit war das denn so 
ungefähr?" 

„So um Mitternacht." 
„Und in welcher Gegend?" 
„Zwischen Bumfries und Wigton, sag­

te mir der Bauer." 
„Welcher Bauer?" 
„Ich sagte schon, ich mußte mit der 

Kiste runter wegen Motordefekts. In 
der Obhut eines Bauern ließ ich die Ma­
schine zurück. Sie können sich selbst da­
von überzeugen." 

„Und wie sind Sie nach London zu­
rückgekommen?" 

„Per Auto. Ich hielt eins auf der Stra­
ße an, und der Fahrer war so liebens­
würdig, mich mitzunehmen." 

„Sie kennen die Gegend um Wigtown 
herum ziemlich genau, nicht wahr?" 

„Allerdings! Schloß Brisby liegt ja da 
in der Nähe, und ich war oft bei Warren 
über Wochenende. Aber was soll das 
nun alles?" 

„Warrens Flugzeug ist gestern nacht 
aus der Halle gestohlen worden!" 

„Warrens Flugzeug?" Stribling lachte 
herzlich. „Und nun meinen Sie, ich sei 
der Dieb?" 

„Sie könnten sich doch einen Scherz 
gemacht haben, Stribling! Sieht Ihnen 
doch ähnlich." 

„Nein, mein Lieber! Ihre Kombina­
tionsgabe in Ehren, aber ich bin wirk­
lich per Auto zurückgekommen!" 

„Wer war denn der liebenswürdige 
Herr, .der Sie mitnahm, so um Mitter­
nacht?" 

„Ein gewisser Warwick — da oben aus 
der Gegend!" 

Chesterfield starrte den jungen Renn­
fahrer an: Warwick?" 

„Ja, Warwick hieß er, kannte ihn 
schon von früher. Ist das etwas Beson­
deres?" 

„Warwick ist vor zwei Stunden in 
den Docks mit seinem Auto verunglückt, 
Stribling!" 

„Tot — Kommissar—?" 
„Ja, er war sofort tot." 
„Der arme Kerl — tut mir sehr leid." 
„Vor allen jDingen wird er nun nicht 

mehr für Sie aussagen können—!" 
„Ist wohl auch nicht nötig. Chester­

field. Sie werden mir ja schließlich so 
glauben." 

„Glauben tun wir bei der Polizei 
überhaupt nichts, Stribling!" 

Der junge Ingenieur zuckte mit den 
Schultern. Chesterfield bekam merk­
würdige Augen und nahm Striblings 
Rockaufschlag in die Hand. 

„Den silbernen Pfeil tragen sie wohl 
nicht mehr, was—?" 

„Den silbernen Pfeil-?" Stribling blick 
te auf die Stelle, wo er sonst gesessen 
hatte. „Tatsächlich, er ist weg! Ich muß 
ihn verloren haben! Aber weshalb fra­
gen Sie danach?" 

„Ach, es fiel mir bloß auf - sah im­
mer so hübsch aus, das kleine silberne 
Ding! Uebrigens - würden Sie mir ein 
Blatt Papier geben können? Ich habe 
mein Notizbuch zu Haus gelassen und 
möchte einiges notieren." 

„Sicher!" Stribling griff in die Tasche 
und zog sein Notizbuch hervor. Es war 
ein kleines Heft mit schwarzem Leder­
einband, worauf ein winziger silberner 
Pfeil eingepreßt war. Er reichte es dem 
Kommissar: „Bitte, bedienen Sie sich." 

„Danke! Ich brauche nur eine Saite! 
Darf ich Sie herausreißen?" . 

NATIONALE 
LOTTERIE 

Untenstehend die Resultate der 1. Zie­
hung der NATIONALEN LOTTERIE, 
welche stattgefunden hat, am vergange­
nen Montag abend in V1LVORDE. 

7810 2.500 
3060 2.500 

0 18830 25.000 
06830 25.000 
85990 25.000 
03460 100.000 

1061 5.000 
1 27201 25.000 

772 1.000 
5052 2.500 

2 8622 2.500 
09342 25.000 
08392 25.000 

423 1.000 
7433 5.000 

3 10833 25.000 
64073 25.000 

336913 500.000 
423813 1.000.000 

2274 5.000 
38334 25.000 

4 19534 25.000 
83844 25.000 
55524 50.000 

327614 1.000.000 

635 1.000 
3585 5.000 

5 6195 10.000 
96845 25.000 
90065 50.000 

6 200 
0026 2.500 
1326 2.500 

6 3906 5.000 
85596 25.000 

363776 5.000.000 

07 500 
3977 2.50G 

7 9357 2.500 
8527 2.500 

08667 50.000 

778 1.000 
89118 25.000 
43018 25.000 

8 30448 25.000 
53638 25.000 

505028 250.000 

7269 2.500 
2749 5.000 
5219 10.000 

9 81169 25.000 
17639 25.000 
44979 25.000 
28809 50,000 

(Ohne Gewahr) 

Jenseits des Zollbalkens 
Aus dem Kreis Prüm erfahren wir, daß 
die Landwirte des Kreises im vergan­
genen Jahre 50 Millionen Liter Milch 
an die Molkereien geliefert haben. 

In Bleialf wurde anläßlich der Jah­
restagung des Musikvereins der Dirigent 
Robert Michaelis (45 Jahre aktiver Mu­
siker) geehrt. Zweiter Vorsitzender des 
Vereins ist Nikolaus Manz, der 36 Jah­
re lang Führer des St.Vither Tambour­
korps gewesen ist und nun in Bleialf 
seine musikalische Tätigkeit fortsetzt. 

„Gern! Ich reiße auch selbst Blätter 
heraus." 

„So - danke!" Kommissar Chester­
field gab das Notizbuch zurück, zog ei­
nen Bleistift hervor und schrieb eine 
Weile. 

„Kennen Sie übrigens Kapitän Chri­
stians?" fragte er dann. 

„Den alten Seebären Christians? Si­
cher kenne ich ihn. Durch Warren. Wi r 
beziehen von ihm unseren Whisky. Ei­
nen ganz famosen Tropfen, kann ich Ih­
nen empfehlen." 

„Haben Sie zufällig in letzter Zelt mit 
ihm telefoniert?" 

„Vorgestern noch. Habe mir eine Ki­
ste bestellt." 

„Ja, ohne Whisky ist das Leben oft 
nicht zu genießen." Der Kommissar 
schwieg eine Weile und nagte an seiner 
Unterlippe. Stribling sah ihn lächelnd 
an. „Sagen Sie mal, dauert dies eigen­
tümliche Verhör noch länger, Kommis­
sar? Dann möchte ich nämlich erst mal 
zu Ende frühstücken." 

„Gedulden Sie sich doch noch einen 
Moment, wir sind gleich zu Ende. Nur 
eine Frage noch - Ihren Schwiegervater 
in spe haben Sie gestern nacht nicht zu­
fällig auf Ihrem Spaziergang übar den 
Wolken mitgenommen—?" 

(Fortsetzung folgt) 
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Die lustigen Frankenthaler 
führten das Regiment 

Koppensitzung mit- Bombenstimmung 
Manderfeld. Absichtlich halten die Lu­
stigen Frankentahler bei ihrer am vo­
rigen Sonntag abend im Saale Thelen 
abgehaltenen Kappensitzung die besten 
Nummern in die zweite Hälfte des Pro­
gramms verlegt. Dies konnten allerdings 
die Zuschauer nicht wissen, die schon 
vor der Pause der Ansicht waren, es 
sei keine Steigerung mehr möglich. Sie 
wurden eines besserren belehrt und 
vielfach wurden Stimmen laut, die be­
haupteten, dies sei die beste Kappen­
sitzung gewesen, die man bisher in 
Manderfeld veranstaltet habe: ein Kom­
pliment, das wir den nicht nur Lustigen 
sondern auch sehr rührigen FrankAntah-
lern gerne gönnen. Daß der Saal Teh-
len wieder übersetzt war, bedürfte ei­
gentlich gar keiner Erwähnung, so 
selbstverständlich ist dies. Die Kapel 
le„Violette" hatte bereits vor Beginn 
eifrig und schwungvoll gespielt. Pünkt­
lich um 8,11 Uhr erfolgte der Einmarsch: 
zwei nette Tanzmariechen, der Elferrat 
mit Präsident Georg Scholzen an der 
Spitze. Der auch diesmal wieder sehr 
spritzige und witzige Sitzungsleiter Ni­
kolaus Schröder freute sich in seiner Er­
öffnungsansprache über das zahlreiche 
erschienene Publikum, das bei dem dann 
gespielten Schunkelwalzer schon gut mit­
machte. 

Anna Scholzen als Stina hatte die 
Ehre, das Gefecht zu eröffnen. Man 
kann sich vorstellen, daß ein Mädchen, 
das bei einem Doktor in Stellung ist, 
alierhand erfährt. 

Seit Jahren sdion sind unsere Zoll­
beamten sehr karnevalfreundlich einge­
stellt. Dies bewies Alfred Reusch (Un­
terbrigadier in Schönberg) als Schalks­
narr, als er aus seinen Berufserfahrun­
gen plauderte.. 

Mit dem Liedervorlrag „Aber der 
Mann" (einer der Erfolge Otto Reuters] 
holte sich Rolf Windmüller viel Applaus. 
Dann war Leo Lejeune aus Emmels an 
der Reihe und zwar mit seiner Nummer 
als Schuljunge, die immer ausgezeichnet 
zieht. 

Hermann Hullers trat als Heimatre­
porter auf. Was er an „Heimatklängen" 
zusammengetragen hatte war sehr be­
achtlich. Der ihm zugedachte Klatsch­
marsch „Was der Mensch nur braucht, 
das muß er haben" paßte wie die Faust 
auf's Auge. 

Paul Trost, wie immer der souveräne 
Komiker, beschloß mit einer Rede über 
seinen Lebenslauf die erste Abteilung. 

Nach einer viertelstündigen Pause 
trat Albert Thelen als Wahlkandidat auf. 
Es gab dort allegmeine und aber auch 
lokale Angelegenheiten, wie die des 

bierliebenden Manderfelders, der gerne 
wieder in den Gemeinderat käme. Die 
Liste der „Heimatkandidaien", d'e in 
Brüssel an der Regierung tätig sind rief 
Lachstürme hervor. 

Der singende Babysitter Edi Glöckner 
(Mürringen) wirkte vor allem durch sei­
ne Mimik, denn in Wirklichkeit sang er 
gar nicht. Sein Duo mit einem Säugling 
war technisch sehr gut vorbereitet. 

Einen „eisernen Vorhang" in Hasen­
venn wollten Lehrer Robert Faymon-
ville, Schülerin Anna Scholzen und die 
Schüler Herbert Beyer und Willy Rin­
gen • errichten. Dieses aktuelle Thema 
löste natürlich unbändige Heiterkeit aus. 

Die 2 Pyjamas Paul Trost und Leo 
Lejeune hatten mit ihrem Dialog über 
die internationale Politik einen ganz 
großen Erfolg zu verbuchen. Ueberau, 
wo sie auftreten, werden ihre Leistun­
gen stürmisch gefeiert. 

Das jetzt seit 5 Jahren bestehende 
Frankenthalerlied wurde zum Abschluß 
von Anna Scholzen, Rolf Windmüller 
und Edi Glöckner gesungen. Der Präsi­
dent Scholzen dankte dann noch in 
kurzen Worten, bevor die Tanzlustigen 
zu ihrem Recht kamen. 

Marktbericht 

Vieh- und Schweinemarkt in St.Vith 

vom 21. Januar 1964 

Trächtige Kühe: 14.000 bis 16.000 Fr.; 
Maßkühe: 8.000 bis 12.000 Fr.; Fabri­
kationsvieh: 5.000 bis 7.000 Fr.; 2jähri-
ge Rinder: 8.000 bis 10.000 Fr.; 1jährige 
Rinder: 5.000 bis 7.000 Fr.; Färsen 
12.000 bis 16.000 Fr.; ljähirge Stiere 
6.000 bis 8.000 Fr.; Pferde: 12.000 bis 
16.000 Fr. 

Marktgang: gut. 

Schweine: 6-8 Wochen: 1.200 bis 1.400 
Fr.; 8-10 Wochen: 1.400 bis 1.800 Fr. 

Aufgetrieben waren: 157 Stück Viah 
und 62 Schweine. 

Nächster Markt: 18. Februar 1964 

Nachruf 
A m 20. Januar 1964 ist Herr 

Peters Andreas 
Präsident der Oeffentlichen Unterstützungskommission Meyerode y 

Gemeindeverordneter 

nach kurzer, schwerer Krankheit aus diesem Leben abberufen wor 
Der Verstorbene war seit 1959 Präsident der Ö.U.K . Meyerode i 
von 1944-52 und ab 1959 Gemeindeverordneter. 
Mit großer Aufrichtigkeit und viel Interesse tat er alles um sein. 
Amte als Präsident der Ö.U.K . und seinem Mandat als Gemei 
verordneter im Sinne des Al lgemeinwohles gerecht zu werden, 

Wir we iden seiner stets mit Hochachtung gedenken. 

Für die Ö.U.K. Meyerode : 

Für den Gemeinderat : 
der Sekretär : 

Lejeune 
der Bürgermei 

Giebels 

Nachrut 
A m 20 . Januar 1964, verstarb unser langjähriges Mitglied 

Herrn Andreas Peters 
Durch seine immer hilfsbereite Mitarbeit im Dienste der All 
meinheit hat der Verstorbene es verstanden sich große Verdien 
zu erwerben. Wir werden sein Andenken in Ehren halten. 

Kirchenfabrikrat Meyerode 

ito «mjV-tfiBoii !f»ÖB unir*» ISEIEI 
Sendung 

des 
Belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

88,5 AAru. — Kanal J> 

pelle, Konzert WDR-Mittelwelle 

DONNERSTAG: 
19.00 19 15 Uhr: Nachrichten and 

Aktuelle» 
19.16 i« aü &uziaie Sendung 
19.30 20 15 Uhr: Sulrialeotunk 
20.15 20.30 Uhr: Tanzmusik 
20.30-20.50 Philosophie und Ethik 
20.50 21 uo Uhr; Abendnatimch' 

ten, Wuoschkasten usw. 

FREITAG: 

19.00 19.15 Uhr: Nachrichten 
19.15 19.20 Ubr: Innenpolitischer 

Bericht 
19.20 2U UU Uhr; Das Werk der 

Woche 
20.00 20 15 Uhr: Vorschau auf 

das Wochenende 
20.15 20 50 Uhr: fröhliche Klan 

ga 
20.50 21.00 Uhr: Abendnachrich 

ten. Wunschkasten usw. 

SAMSTAG: 
19.00 19.15 Uhr: Nachrichten und 

Aktuelles 
19.15 19 30 Uhr: Kindeisendung 
19 30 20 00 Uhr: Teenagersen-

dung 
20.00 20 50 Uhr: Samstagabend-

Programm 
20.50 21 00 Uhi: Abendnacbrich 

ten, Wunschkasten usw. 

D O N N E R S T A G : 23. Januar 

BRÜSSEL I 
12.03 In der Musikbar 
12.30 Aktuelles Mhtagsmagazin 
13.00 idem 
14.03 Leichte Musik 
14.30 Eine Seite von . . . 
14.36 Die Schätze einer Diskothek 
14.45 Streicher in Freiheit 
15 03 Ein Gedicht pro Tag 
15.10 Der Star 
15.30 „Un oubll moins profond" 
15.45 Dichtung und Schlager 
15.55 Seite des Humors 
16.08 Chor der Sixtinischen Ka-

17.15 Jugendsendung 
18.03 Soldatenfunk 10.30 Grüne Woche Berlin 1964 
18.30 „Le Comte de Monte Uebertragung der Erötfnung 

Chirsto" 13.15 Musik von Mendelssohn 
18.40 Leichte Musik 16.05 Deutsche Volkslieder 
19.00 Laienmoral 16.30 Kinderfunk 
20.00 Intern. Festspiele für leichte 17.05 Der Sthlüsselankei 

Musik 17.20 Naturwissenschaft und Tech 
21.00 Motorisches Rendezvous nik 
21.30 Weiße Seite 17.30 Melodicnkarussell 
22.20 Jazz in blue 19.15 Don Pasquale, kom. Oper 

von Donizetti 
21.10 Selbstkritik der Kritiker 

WDR-Mittelwelle 22.00 Das Lied der Lieder 
23.05 Komponisten .der Gegenwart 

12.15 Harry Hermann spielt 0.20 Tanzmusik 
13.15 Das Rundfunkorchester Han­

nover 
16.05 Chorlieder von , Brahms 
16.30 Barockmusik 
17.05 Was der Tag bringt 
17.30 Aus der alten Kiste 
19.15 Vorsicht, Glatteis I Ein Rät-

selspiel 
20.15 Operettenkonzert 
22.00 Musik der Zeit 
22.45 Haydn - Dvorak 
23.30 Tänzerisches Intermezzo 
0 20 Tanzmusik 

UKW West 
13.00 I inRhythmus 
15.35 Solistenkdnzert 
16.00 Orgelmusik 
17.20 Schöne Lieder 
18.«0 Musik aus Amerika 
20.00 Sinfoniekonzert 
22.05 Im Rhythmus 
22.40 Musik-Expreß 

F R E I T A G : 24. Janua, 

BRÜSSEL I 
12.03 Musikalische Welt 
12.30 Aktuelles Mittagsmagazin 
13.00 idem 
14.03 Geschichte in Schlagern 
14.30 Eine Seite von K . . . 
14.45 Ballett 
15.03 Ein Gedicht pro Tag 
15.10 Antenne frei für . . . 
15.30 „Un oubll moins profond" 
15.45 Gedicht und Schlager 
15,55 Seite des Humors 
16.08 Aktuelle Schallplattenrevue 
17.15 Jugendsendung 
17.45 Gut zu wissen 
18.03 Soldatenfunk 
1B.30 Feuilleton: Jules Verne 
18.40 Leichte Musik 
19.09 Soeben erschienen 
20.00 Septembernächte, Konzert 
21.00 Das erdachte Konzert 
22.15 Jazz-Kontraste 

UKW West 
13.00 Wir machen Musik 
15.35 Jugend musiziert 
16.00 Bei uns zu Gast 
17.20 Kammermusik 
18.40 Filmmagazin 
20.00 Männerchor 
20.45 Ein Tanzabend 
22.40 Konzert am Abend 

S A M S T A G : 25. Januar 

BRÜSSEL I 
12.03 Landfunk 
12.18 Leichte Musik 
12.30 Aktuelles Mitiagsmagazin 
13.00 idem 
14.03 Hallo, Vergangenheit! 
14.45 Leichte Musik 
15.03 Weiße Seite 
16.03 Bei Canto 
17.15 Für die (unegd 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Tchin-Tchin 
19.08 Soeben erschienen 
20.00 Franz. Theater 
21.00 Die Schlagertruhe 
21.30 Vertraulich . . . 
22.15 Jazz überall: Paris 
23.00 Gr. u. kl. Nachtmusiken 

WDR-Mittelwelle 
12.15 Zur Mittagspause 
13.10 Kling. Kleinigkeiten 
13.45 Alte und neue Heimat 
14.00 Musik kennt keine Gren­

zen . . . 
15.00 Aus dem Schlagerliederbudi 
15.30 Jazz for dancing 
18.05 Zu Ihrer Unterhaltung 
17.45 Sport am Wochenende 
18.55 Glocken und Chor 
19.20 Heitere Chorlieder 
19.45 Bunter Abend 
21.40 Von Woche zu Woche 
21.55 Sportmeldungen 
22.10 Musik von de Falla 
22.35 Wochenend-Cocktail 

23.30 Hamburger Presscball 
0.10 Tanz aus Beilin 

UKW West 
13.15 Musik am Mittag 
14.00 Was darf es sein? 
15.35 Bekannt und beliebt 
16.30 Junge Solisten 
18.35 Geistliche Musik 
20.00 Virtuose Solisten 
21.40 Melodische Rhythmen. 
22.50 Musik zum Träumen 

F E R N S E H E N 

J B H U B I sz : 0 V J . S H 3 N N 0 a 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
14.15 Schulfernsehen 
18.30 Meldungen 
18.33 Rän-Tan-Plan, Kindersen­

dung 
19 00 Die Christen im sozialen 

Leben 
19.30 KinoFeuillelon 
20.00 Tageschau 
20.30 Das große Alibi, Hitdicock-

Film 
22.20 Die neuen Filme 
22.50 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
10.00 
10.20 

12.00 
17.00 

18.10 
18.30 
19.12 
19.15 
19.45 
20.00 
20.15 

22.30 
22.45 

Nachrichten und Tagesschuu 
Der schlechte Soldat Smith 
Fernsehspiel 
Aktuelles Magazin 
Der Schatz auf der Vogel­
insel [Kinderstunde) 
Die gestohlene Nase, Pup-
pentrickfilm (Kinderstunde) 
Nachrichten 
Hier und heute 
Intermezzo 
Hafenpolizei 
Sendung und Echo 
Tagesschau und Wetter 
In Sachen Robert 1. Op­
penheimer, Szenischer Be­
richt 
Tagesschau ond Wetter 
„Studio" Aus Kunst und 
Wissenschaft 

Holländisches Fernsehen 
KRO: 

15.00 Fü ride Frau 
15.45 Intermezzo 
18.00 Für Kinder 
19.30 The Flintstones, eine mo­

derne Familie in der Stein­
zeit 
NTS: 

20.00 Tagesschau 
KRO: 

20.20 Aktuelle! 

20.45 Das Land unserer Kinder, 
Dkumentarfilro 
NTS: 

21.15 Der Nachbar, Fernsehspiel 
KRO: 

22.15 Film 
22.40 Andacht 

NTS: 
22.50 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
19.00 Laienmoral und -Philosophie 
19.30 The Flintstones, eine mo­

derne Familie in der Stein­
zeit 

19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Filmtribüne: Bad boys, ja­

panischer Film 
21.50 Filmnachrichten und neue 

Filme 
22.35 Postscriptum 
22.45 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
17.00 Jugendsendung 
19.00 Kinderpost 
19.10 Tierfilm 
19.25 Herr und Frau Detektiv, 

Filmfolge 
20.00 Tagesschau 
20.30 Fortsetzungsfilm (4) 
20.50 Spielfilm nach Ansage 
22.20 Nachrichten 

F R E I T A G : 24. Januar 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
15.05 Schulfernsehen 
18.30 Meldungen 
18.33 Englisch sprechen! 
19.00 Hallo, Jugendliche! 
19.30 Kino-Feuilleton 
20.00 Tagesschau 
20.30 „Mata Hari" 
22.45 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
10.00 
10.20 

12.00 
17.00 
17.15 
18.05 

18.10 
18.30 
19.12 
19.15 
19 45 
20.00 
20 15 
21.00 

Nachrichten und Tagessdlnu 
Eröffnung der Grünen Wo­
che 1964 
Aktuelles Magazin 
Unsere Modelleisenbahn 
Sieg auf dem K2 (1) 
Vorschau auf das Nachmh. 
tagsprogramm der kommen­
den Woche 
Nachrichten 
Hier und heute 
Intermezzo 
Das Versprechen 
Kleine Serenade 
Tagesschau und Wetter 
Sackgasse der Freiheit? 
M.M.M. - Meyers Mitter­

nachts-Musikalitäten 
21.45 Tagesschau und Wetter 
22.00 Bericht aus Bonn 
22.15 Heute nacht in Samarkand 

Fernsehspiel 

Holländisches Fernsehen 
AVRO: 

19.30 Für die Jugend 
NTS: 

20.00 Tagesschau 
AVRO: 

20.20 Aktuelles 
20.45 Der Illusionist, Fernsehspiel 
21.50 Unterhaltungsprogramm 

NTS: 
22.45 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
14.05 Schulfernsehen 
19.00 Französisch-Kursuff 
19.20 Für die Jugend 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Reisefilm über Portugal 
21.00 Corry-Brokken-Sb"~ 
21.50 Tagesschau 
22.00 Erste Loge 

Luxemburger Fernsehen 
19.00 Kochrezept 
19.25 Herr Piper, Film • 
20.00 Tagesschau 
20.30 Fortsetzungsfilm (5) 
20.50 Renedzvous in Luxemburg 
21.35 Der dritte Mann, Krimi­

nalfilm 
22.00 Catch-Rückblende 
22.20 Nachrichten 

S A M S T A G : 25. Januar 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
17.30 Wallonisches Programm 
18.33 Naturgeschichte 
19.00 Quiz des Gemeindekredits 
19.30 Neue Kriminalsene „999" 
20.00 Tagesschau 
20.30 Si Paris nous était conté, 

Film 
22 40 Musikspiel 
23.30 Tagesscha 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 30 Minuten Aufenthalt 
10,50 Was bin ich? 
11.35 Die Sache mit dem Spar­

schweinchen 
12.00 Aktuelles Magazin 
14.30 Fidulin und die Zaubergei­

ge 
Puppenfilm 

15.00 Filmspäße aus Paria 

16.00 
18.00 

18.30 
19.12 
19.15 
19.45 
20 00 
20.15 

21.45 

22.00 

£2.25 

Koch-Club: Menü 
verrückt! 
Auf der Pirsch 
Der Markt 
Wirtschaft für ] 
Hier und heute 
Intermezzo 
Mutter Ist die 
Hurky und seine l 
Tagesschau und 
Einer wird gewifl 
Das große Europa 
Tagesschau und V 
anschließend: „Del 
zum Sonntag" 
Berichte von 
liga-Spielen 
Verspieltes Leben, 

Holländisches Fe 
NCRV: 

15.00 Walt-Disney-Fihn 
15.25 Für Briefmarken!' 
15.45 Donna-Reed-Show 
16.10 Slapsticks, Film 
16.30 Tier im Visier, 

film 
17.00 Für die Kinder 
19.30 Bernhard, der i 
19.35 Lassie 

NTS: 
20.00 Tagesschau 

NCRV: 
20.220 Aktuelles 
20.30 Musical 
21.50 Wissenschaftliche • 
22.15 Viel Lärm um H 

sehspiel 
22.45 Andacht 

NTS 
22.55 Tagesschau 

Flämisches Fern 

10.00 
10.20 
11.05 
17.00 
17.45 
19.00 
19.30 
19.55 
20.00 
20.20 
21.35 
22.05 
22.55 

Französisch-Kursui 
Lieber Orthpädie 
Patria mia, FilD 
Für die Jugeni 
Schulfernsehen 
Katholische Send 
Fü rKraftfahrei 
Sport 
Tagesschau 
Einer gegen alle. 
Echo 
Dick Powell stell! 
Tagesschau 

Luxemburger Fe 

17.00 Spielfilm 
18.30 Unser Jahrhundiit 

kischer Sicht 
19.00 Sport 
19.30 Komikerfilm 
20.00 Tagesschau 
20.30 Die Landpolizei, 
20.50 Spielfilm nadi 
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Im Zeichen der großen Premiere 
Hoffnungen, Wünsche, „stille Tragödien" 

Man gab James Mason nach einer Film-
premiere ein Bankett. Natürlich sollte er auch 
ein paar Worte sprechen. 

Und so stand er schließlich zögernd auf 
und sagte: „So dankbar ich Ihnen für den 
Abend bin - es bleibt eine der stillen Tragö­
dien unseres Lebens, daß keiner ein Fest­
essen erhält, solange er es bitter nötig hätte. 
Erst dann, wenn wir es uns selbst leisten kön­
nen, verwöhnt man uns mit all diesen Herr­
lichkeiten der Welt..." 

Erster und letzter 
Der englische Regisseur Carol Reed mußte 

schon eine Engelsgeduld aufbringen, um mit 
dem neuen Star, dem man ihm aufgedrängt 
hatte, fertig zu werden 

„Ich bewundere Sie. Sir!" flüsterte ihm ein 
Reporter während der Aufnahme zu. 

„Tja", zuckte Reed die Schultern, „es ist 
eben eine Teufelsarbeit, wenn man gleichzei­
tig zwei Filme dreht." 

„Zwei Filme?" stutzte der Journalist 

„Ja", nickte der Regisseur, „den ersten Film 
mit dieser Dame — und den letzten." 

Sicherer Erfolg 
Nachdem Victor de Kowa das Stück des 

jungen Schriftstellers gelesen hatte, gab er es 
ihm mit Bedauern zurück „Glauben Sie", 
fragte ihn der enttäuschte Jüngling, „ob ich 
vielleicht an einer anderen Bühne damit E r ­
folg hätte?" 

„Warum nicht?" sagte de Kowa und hob die 
Schultern. „Wenn sich zur Premiere so viele 
Bekannte im Theater einfinden, wie ich in 
Ihrem Stück entdeckt habe, dann ist der Erfolg 
garantiert gesichert." 

Schlechtes Beispiel 
Als junger Mann probte René Clair auf 

einer kleinen Bühne in der Provence ein 
Stück, in dem ihm der Direktor für eine 
Massenszene mindestens dreißig Komparsen 
zugesagt hatte. 

„Reg* dich nicht auf. Liebes Sie sind nur 
Abkömmlinge von uns." 

Aber der äußerst sparsame Theaterleiter 
blieb sein Versprechen schuldig Selbst auf der 
Generalprobe erschienen nur drei Statisten. 

Wütend lief Clair in das Büro des „Gewal­
tigen" und rief vorwurfsvoll- „Wie soll ich 
mit diesen paar Männchen einen -glaubhaften 
Volksaufstand machen? Da verpufft ja jede 
Wirkung!" 

„Ach was", wehrte der Direktor gleichmütig 
ab, „ich finde, die drei genügen vollauf zu 
einem Volksaufstand Man muß doch dem 
Publikum kein schlechtes Beispiel'gebenI" 

Der Bauer nahm den Vogt auf den Buckel 
Doch Rache ist stärker als Ehrfurcht 

„Sowie er aufwacht, können Sie es kaufen! 

Abraham a Santa Clara, der vor 320 Jahren, 
1644, geborene volkstümliche Kanzelredner 
und Schriftsteller. Mitglied des Ordens der 
Augustiner-Barfüßer, nahm kein Blatt vor 
den Mund, wenn es galt, die' Unsitten seiner 
Zeit zu geißeln Besonders über die Eitelkeit 
der Frauen ärgerte sich der Mönch, der auch 
gegen die Unterdrückung und Ausbeutung 
der Bauern zu Felde zog wobei er die Waff« 
des Spottes nicht verschmähte wovon auch die 
Anekdote vom abgesetzten Vogt, die Paul 
Alverdes in seine heitere Schwanksammlung 
von Schelmen und Narren in aller Welt „Lisi 
gegen List" fbei Ehrenwirth. München) aufge­
nommen hat. Zeugnis ablegt Sie sei hier 
wiedergegeben Alverdes ereählt sie wie folgt 

Ein Verwalter oder Vogt, der die Bauern 
seines gräflichen Herrn nach Kräften mitge­
schunden und sie ausgekämmt hatte, wie es 
ihm in den Kram paßte, fiel zuletzt selber In 
Ungnade und verlor seinen Dienst. 

Als er sich nun auf den Weg machte, um 
sich einen anderen zu suchen, kam er auch vor 
ein Dorf, das seinem ehemaligen Herrn ge­
hörte Doch war der Bach davor vom Regen­

wasser so hoch geschwollen, daß er zu Fuß 
nicht hinüberkonnte, ohne naß zu werden. 

Deshalb bat er einen Bauern, der des Weges 
kam, er möchte ihn doch durch das Wasser 
tragen, er wolle sich ihm dafür ein anderes 
Mal gerne erkenntlich zeigen. 

Der Bauer riß die Mütze ab. in aller Ehr­
erbietung, und nahm ihn auf den Buckel Wo 
der Herr Vogt denn hinwolle, fragte er und 
stapfte rüstig mit ihm in den Bach hinein 

„Ich muß sehen, daß ich mein Brot 
woanders finde, lieber Mann", antwortete der 
Herr Vogt. 

„Was muß ich hören?" sagte der Bauer 
„Seid Ihr denn nicht mehr bei unserm Herrn 
Grafen in Diensten?" 

„Leider nicht", sagte der Vogt. 
„Dann soll dich der Teufel durch das Wasser 

schleppen", rief der Bauer, ließ ihn in den 
Bach fallen und ging seiner Wege. 

Die „Moral" dieser hübschen Geschichte von 
Abraham a Santa Clara ist natürlich die. daß 
manche Ehrerbietung, die wir dem Höher­
stehenden erweisen, nicht aus ehrlicher Ge­
sinnung kommt — was die „Geehrten" aller­
dings nur allzu oft vergessen. 

iädmlidic Kleinigkeiten 
Bescheiden 

Er: „Verlangen Sie viel von dem Manna, 
den Sie lieben könnten?" 

Sie: „Sehr wenig! Nur, daß er anders Ist 
als Sie." 

Das Prunkstück 
Frau Müller und ihr Hausmädchen hängen 

auf dem Hof Wäsche auf Plötzlich flüstert 
Frau Müller: „Minna, holen Sie doch mal 
schnell meinen neuen reinseidenen Schlaf­
anzug" 

„Aber den haben Sie doch noch gar nicht 
benutzt!" 

„Das macht nichts, bloß die Nachbarin soll 
platzen vor Neid." 

Günstige Gelegenbeit 
Er: „Ach. Liebste, ich kann mich nicht satt 

sehen an dir " 
Sie: „Na. dann laß doch mal was zu essen 

kommen. Ich habe auch Hunger!" 
Dumme Redensart 

„Und das sagen Sir mir ins Gesicht?" 
„Ja, wohin soll ich's Ihnen denn sagen?" 

Verwandt 
„Mutti, ich glaube, der Vetter Karl ist in 

mich verliebt!" 
„Unsinn, ein so naher Verwandter!" 
„Er guckt mich aber unverwandt aja," 

Ein Gentleman dreht sieb nicht um 

Harte Wisse 
Schachaufgabe 4/64 von Sam Loyd 

a b c d e f g h 
Weiß zieht an und setzt in drei Zügen matt. 
G r u n d s t e l l u n g : Weiß Kf 1, Dc6, Se5 (3) 

— Schwarz Kh2. Tg4. Lgl Bf2 (4). 

Zahlenrätsel 
Jede Zahl in den nachstehenden Schlüssel­

wörtern bedeutet 1 Buchstaben: 
1. Einfriedung 1 2 3 4 
2. Noahs Schiff 2 5 6 7 8 
3. Befestigungsm'ittel 9 10 2 4 11 8 

Die so gewonnenen Buchstaben setzen Sie 
bitte in die folgende Zahlenreihe ein: 

9 10 5 3 4 11 9 6 7 2 4 1 8 
Das Lösungswort nennt eine Anlage für den 

Wintersport. 
Silbenrätsel 

Aus den 53 Silben: at — cho — coc — de — 
de — dol — e — en — erb — eu — gat — ge 
— gen — gen — ger — grin — hen — hi — il 
— ja — ke — ko — la — la — lan — lat — 
ling — lo — ma — me — mi — mu — ni — pa 
— pran — ri — ro — sa — se — so — ta — ta 
— te — te — teau — ter — ter — tik — tin — 
tis — tor — ul — wa sind 20 Wörter der nach­
folgenden Bedeutung zu bilden Die ersten 
Buchstaben von oben nach unten gelesen, er­
geben einen Roman von Hemingway. 

Bedeutung der Wörter: 1 Fahrzeug 2. Mai­
käferlarve. 3 Mischling von Negern und Wei­
ßen, 4 Fechtwaffe 5 Marderart 6 Stockwerk, 
7 höchste Frauenstimme 8 Geschwindigkeits­
messer. 9 Mädchenname 10 Gift des Tabaks, 
11 Blütenstand 12 Erdteil. 13 harte Dauer­
wurst, 14 franz Dramatiker und Regisseur, 
15 höchstes Gebirge der Erde 16 Oper von 
Richard Wagner 17 ein Weltmeer, 18. Hülsen-
fcu4&J9- Zaun, 20. Gebäck. 

Lustiges Silbenrätsel 
Aus den Silben: an — as — ban — bi — bu 

— de — e — eck — er — ex — ge — ge — in — 
ka — 1er — let — lung — mi — nat — ne — 
nen — neun — nie — nu — preß — ra — ra 
— ren — rol — sa — stank — ta — te — te — 
tei — ten — ter — tri — zug — sind 12 Wörter 
nachstehender doppelsinniger Bedeutung zu 
bilden, deren Anfangsbuchstaben von oben 
nach unten gelesen streng abgeschlossene Ge-
sellschaftsschichten von Musikinstrumenten er­
geben. 
1. schöpferisch begabter Paarhufer 
2. mit einem persönlichen Fürwort vorge­

nommene Rechnungsart 
3. nur die eigenen Verhältnisse angehendes 

chemisches Zeichen für Astatin 
4. Flüssigkeitsbehälter zur Aufbewahrung 

einer musikalischen Tonbezeichnung 
eiliger Kanton der Schweiz 
mit rillenförmiger Vertiefung versehener 
Berliner Sender 
nur in Fahrgasträümen singender Kana­
rienvogel 
Platz, an dem das Kfz-Kennzeichen von 
Ansbach gedroschen wird 
von der Gemahlin Abrahams angeführte 
Verbrecherorganisation 
unantastbarer Balte 
griechische Unheilsgöttin mit arabischem 
Fürstentitel 
ungebrauchter männlicher Wassergeist. 

Magisches Ooppelquadrat 
In die Figur sind waagerecht und senkrecht 

Wörter mit folgender Bedeutung einzutragen: 

Kreuzworträtsel 

5. 
6. 

7. 

9. 

10. 
11. 

12. 

1 2 3 
4 \ 

2 

ilSl 
3 

k B 

4 5 6 7 

I t i 
I il 

5 

6 

7 

1 2 3 4 1 5 6 7 8 

9 1 1o 

\ 11 / 
12 O 1 14 0 15 

16 17 18 19 

B » 
2o 21 221 24 25 

26 J 27 28 

29 3o \ 
31 

ff 
32 

33 
— f f 34 

großer Raum 
weiblicher Vorname 
franz Schriftsteller („Ariane") 
Beleuchtungskörper 
gewaltsamer Diebstahl 
Rille Fuge 
männliches Schwein. 

W a a g e r e c h t : 1 Nadelbaum. 5. grieeb. 
Insel. 9 sowjetische Währungseinheit 10 Blut­
gefäße. 11 Teil des Wortes. 12 griech Göttin 
der Morgenröte. 14 aromatisches Getränk. 15. 
Antilopenart. 16 frischer Wind 18 deutsches 
Wort für Amphibie 20 alkalische Lösung. 
Seifenwasser 23 Fluß in Spanien und Portu­
gal. 26 Abkürzung für den Marshall-Plan. 
27 Nachtlokal 28 Wurfspieß 29 Kurort in 
Südtirol. 31 Stadt im Ruhrgebiet 32 Leit­
spruch. 33 schädliches Nagetier. 34 Hauptstadt 
von Griechenland 

S e n k r e c h t : 1 junger Sproß 2 Verfasser 
3. Pulverkaffee (Wz.), 4. Auslese. 5 isolierte 
elektrische Leitung. 6 feierliches Gedicht. 7 
französische Währungseinheit 8 Gangregler 
der Uhr 13 eingedickter Zuckersaft 15 nor­
wegischer Komponist (..Peer Gvnt"). 17 Saug-
trömung. 19 Nachtvogel 20 gegerbte Tier-
iaut. 21 Kurort in der Schweiz 22 Flachland. 

23 Schauspiel. 24 Altersruhegeld, 25. Stern­
bild, 29. Honigwein Bedrängnis. 

Silbendomino 
Die nachfolgenden Silben sind so zu ordnen, 

daß sich eine fortlaufende Kette zweisilbiger 
Wörter ergibt deren Endsilben ieweils die 
Anfangssilben des nächstfolgenden Wortes bil­
den, i 

bei — ben — gel — len — ne — ten — to. 

Rätselgleichung 
Gesucht wird x 

a + (b — c) + (d - e) + f + g =• x 
a) Hauptstadt von Italien 
b) roter Farbstoff 
c) math Zeichen für die Winkelfunktion Sinus 
d) Haustier 
e) Kfz-Kennzeichen für Hannover 
f) Monat 
g) Zeichen für Ar 

x — ein klassisches Liebespaar, zugleich 
Drama von Shakespeare. 

Hier darf gestohlen werden! 
Jedem der nachstehenden Wörtern ist e i n 

Buchstabe zu entwenden damit die „bestoh-
lenen" Begriffe der Reihe nach gelesen einen 
indischen Spruch ergeben (Dabei zählt ä als 
ein Buchstabe) 

Dike — Wahn — Roheit — träge — Tim — 
Ranch — Malz — Dias — Klee — Ida — Ode 
— sie — rar — Turm — As. 

Silbendomino 
Die nachfolgenden Silben sind so zu ordnen, 

daß sich eine fortlaufende Kette zweisilbiger 
Wörter ergibt deren Endsilben jeweils die 
Anfangssilben des nächstfolgenden Wortes 
bilden. ' 

ber — gel — kel — le — ne — on — sten 
ten. 

Schüttelrätsel 
Rot — Feier — Harfe — Geier — Uhr — 

Tal — Enkel. 
Diese Wörter sind so zu schütteln, daß neue 

Begriffe entstehen Ihre Anfangsbuchstaben 
nennen dann die Hauptstadt vom Iran. 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe 3/64: 1 Sb5 -d4 Ke3—d4: 2. 

Da2—b3 Kd4 c5 3 Db3 b4 matt! I 
Ke3—f4. 2. Sd4—f3 K bei. 3. Da2—h2 (f7) (d2) 
matt! 

Wortfragmente: Versuch macht klug. 
Silbenrätsel: l. Känguruh, 2. Elefant, 3. 

Ichneumon, 4 Nandu. 5 Pavian. 6 Leopard, 
7. Arara. 8 Tukan. 9 Zebu, 10 Fledermaus, 
11 Uhu. 12 Eiderente. 13 Rhinozeros, 14. 
Warzenschwein. 15 Iltis. 16 Löwe. 17 Drome­
dar, 18 Eidechse. 19 Tiger 20 Ibis, 21 Edel­
marder, 22. Rhesusaffe. 23. Elenantilope — 
Kein Platz fuei wilde Tiere. 

Zahlenrätsel: Schlüsselwörter: 1. Rinde, 2. 
Polen 3. HiHe. — Lösungswort: Philodendron. 

Die Schlange: 1 Elend, 2 Elster, 3. Ebene, 
4. Elemi. 5 Eigenheim. 6 Erika, 7 Esens. 8. 
Ernst, 9 Eichenlaub. 10 Edea, 11. Eintänzer, 
12 Enak — Dreimastbark. 

Besuchskartenrätsel: Fischereischutzboot 
Hier darf gestohlen werden! Der Anblick 

des Gebers ist wie die Gabe erfreulich. 
Im Handumdrehen: Ren — Anne — gar 

Ingo — Nero 
Versrätsel: Hai — Unke — Halunke. 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Puder, 5. 

Silbe, 9 Omega, 10 Traum, 11 Otter, 12 Erg, 
14 Tor, 15 Ali. 16 Raupe, 18 Nudel. 20. 
Kasse. 23 Wippe. 26 Alt 27 lau, 28 Tat. 29. 
Agens, 31 Runde 32 Daune. 33 Imker. 34. 
Enkel. — Senkrecht: 1 Poker. 2. umbra. 3. 
ego. 4 Ratte, 5 Stern. 6 irr, 7 Bulle. 8. 
Email, 13 Gunst 15 \dept, 17 Pas, 19 Uri, 
20 Kauri. 21 Album. 22 Elger. 23. Wunde, 
24 Panne. 25 Etzel. 29 Ade. 30 San. 

Rätselgleichung: a) er. b) Holland, c) Land, 
d) Achtung, e) acht, f) S. g) Reigen, h) Gen, 
i S e x « Erholungsreise 

Konsonanten-Verhau: Durch Schaden wird 
man klug. 
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Brüchige Schriftrollen auf dem Schwarzen Markt 
Sensationeller Fund in den Kasematten des Merodes - Archäologen graben unter der Festung von Massada 

Von unschätzbarem Wert für Forschung und 
Wissenschaft sind diese Manuskripte, die in 
den Kasematten des Herodespalastes bei Mas­

sada gefunden wurden. 

Etwas südlich der Mitte des Westufers vom 
Toten Meer erhebt sich das tafelbergähnliche 
Felsmassiv von Massada. Noch heute ist es 
von Mauern umgürtet . Sie sind die Überreste 
einer Burg, die sich im zweiten Jahrhundert 
v. Chr. der Makkabäerfürst Jonathan er­
bauen und König Herodes später vergrößern 
ließ. 

Die Geschichtsforscher wissen, daß die 
Schloßfestung nach der Eroberung Jerusa­
lems durch die Römer den Juden als Bastion 
des letzten Widerstandes diente, der nach drei 
Jahren Belagerung endlich gebrochen werden 
konnte. 

Erst 1838 ist Massada von dem Archäologen 
Robinson wiederentdeckt worden, jedoch ohne 
bedeutende Folgen. Wiederum vergingen fast 
100 Jahre, bis eine deutsche Expedition unter 
A. Schulten in Massada zu graben begann. 
Sie war allerdings vornehmlich daran inter­
essiert, die Frage zu klären, wie die rund 
1000 Verteidiger es fertig brachten, drei Jahre 
lang einer achtfachen Ubermacht standzuhal­
ten, die sie hermetisch von der Außenwelt ab­
geschlossen hatte. 

1955 begann eine israelitische Expedition 
mit gründlichen Ausgrabungsarbeiten. Ihr 
Ergebnis wurde in der Fachwelt beachtet, 
brachte aber kaum mehr als Aufschlüsse über 
die Prachtliebe des Königs Herodes. Man 

Pik Don - der Vorratsberg der Eskimos 
Zehn alte Eskimoweiber wachen über Leckerbissen aus Großvatertagen 

„Gegrüßt auf Melville-Land!" Eine pelzbe­
handschuhte Faust hebt sich winkend. Der 
kanadische Eisbrecher „Worker" ist in der 
Griper Bay eingelaufen. 

Auf Melville-Land liegen die Leckerbissen 
des hohen Nordens im größten natürlichen 
„Kühlschrank" der Welt, den 84 hallengroßen 
Eisgrotten des 1687 Meter hohen „festen Eis­
berges", des Pik Don. Wie ein riesiger Zucker­
hut reckt er sich mitten auf der großen 
Melville-Insel, die etwa 500 km Länge und 
250 km Breite mißt, zum Himmel empor. Der 
Pik Don ist eine geologische Seltenheit, ein 
granitener Berg mit Kalksteinkern, überzogen 
mi t einer zwischen 55 und 25 Meter schwan­
kenden Eisschicht, die im kurzen Sommer des 
hohen Nordens zwischendurch nur 1,5 bis 2,5 
Meter ihres Eispanzers verliert. Die Grotten 
sind die beständigste Tiefkühltruhe der Welt, 
das heißt, das oberste Grottensystem. In ihm 
herrscht eine beständige Temperatur zwischen 
5 und 8 Grad minus, für die Eskimos ein wah­
res „Wärmeparadies". 

Mehrere, jetzt leider verschüttete Gänge 
führten 80 Meter in die Tiefe zu einem zwei­
ten Tropfsteingrottensystem mit warmen 
Quellen und Temperaturen zwischen 18 und 
20 Grad Wärme Die Bildung der Tropfstein­
grotten des Pik Don ist Zeugnis für die vor 
Jahrtausenden, in einer anderen Erdepoche 
i m grönländischen Norden herrschenden 
(wahrscheinlich) tropischen Klimabedingun­
gen. Einige neunzigjährige Eskimos erinnern 
sich, daß ihre Urgroßväter noch in den war­
men Grotten badeten. Heute sind nicht einmal 
die Quellen mehr zugänglich. Bei Freilegungs-
versuehen stürzt das Gestein infolge der im 
Berg herrschenden Temperaturunterschiede 
sofort wieder nach. 

Selbst bei 40 und mehr Grad Kälte halten 
sich die 2100 Eskimos der großen Melville-
Insel lieber in den Iglus, ihren Schneehäusern, 
auf als in den Vorratsgrotten des Berges. Nur 
zehn alte Eskimoweiber, Verwandte der Dorf­
ältesten, wachen über die Vorräte des Don, 
die für die anspruchslosen Einsiedler des Nor­
dens ein Vermögen bedeuten. Dort lagern 
über 2000 Eisbärenschinken, teils aus Groß­
vaterszeiten. Erst nach mindestens 6 Jahren 
Abhängezeit gelten sie als weltberühmte 

Leckerbissen in Amerika. Noch köstlicher ist 
der tonnen- und kistenweise von den Eskimos 
gelieferte Dreijahresfrostaal, zerstampftes 
Fleisch nur großer Aale, gewürzt mit Meeres­
kräutern und mit Stecknadelknopfkleinen Eis­
stückchen eingefroren. Wenn „Worker" sich 
zurückgekämpft hat, t r i t t für zehn Monate 

Kurz und amüsant 
Das Krankenhaus . . . 

wechseln mußte Patient Alan King in 
England, weil er sich in die Kranken­
schwester Mary Cusack verliebt und sie 
seinen Heiratsantrag angenommen 
hatte. Die Direktion erklärte, ein Ho­
spital sei kein Heiratsinstitut und fiber­
wies auch Mary an ein anderes Kran­
kenhaus. 

Im Rinnstein liegen... 
sah eine New Yorker Polizeistreife 
einen Mann und brachte ihn ins Kran­
kenhaus. Als der Arzt dem Eingeliefer­
ten das Jackett öffnete, fand er einen 
Zettel: „Ich bin wirklich nur betrun­
ken, bitte operieren Sie nicht. Lassen 
Sie mich ruhig ausschlafen, meine Gal­
lenblase wurde bereits zweimal ent­
fernt!" 

Jeder tünfte Stier.. . . 
leidet unter nervösen Depressionen, 
versichert der englische Tierarzt Dr. 
A. F . Fräser. Tierliebe Engländer sollen 
bereits die Errichtung von Spezialfäl­
len für nervöse und gemütskranke Bul­
len planen. 

Ruhe ein. Eisberge treiben drohend in die 
Bay und frieren fest. Schneestürme erheben 
sich vor einer allmählich einsetzenden drei­
monatigen Tauperiode. Erst dann sind die 
Leckerbissen des hohen Nordens wieder zu­
gänglich, einschließlich des Walsalms und des 
pikanten Eishummernsalats. 

fand die Überreste einer Terrasse, auf der der 
König meditiert haben mag, Bäder und Ge­
mächer, die freilich nur noch im Grundriß er­
halten waren, daneben Waffen, Reste von 
Gefäßen und andere Dinge mehr. Schließlich 
jedoch brachten die Ausgrabungen eine Sen­
sation: In einem Raum der nordwestlichen 
Kasematten der Festung wurden einige 
Schriftrollen entdeckt. 

Eine davon enthält die Psalmen 81 bis 85 
Sie stammt aus der Zeit des „Zweiten Tem­
pels" (516 v. Chr. bis 70 n. Chr.). Dem Laien 
mag das wenig besagen, dem Fachmann da­
gegen viel. Eine iweite Schriftrolle, die : m 
gleichen Raum entdeckt wurde, ist nicht bibl i­
schen Inhalts. 

Zutage gefördert wurden bisher außerdem 
vier Dokumente, in lateinischer Sprache auf 
Papyrus geschrieben, Münzen, kugelförmige 
Steine, die offensichtlich als Geschosse ver­
wendet werden sollten, Schilde und Reste von 
Rüstungen. 

Freigelegt wurde schließlich auch ein Raum' 
mit zwei Säulenreihen und Bänken an den 
Wänden. Seine Architektur, die Überreste von 
20 Tonlampen sowie die Überreste einer 
Bronzeschüssel sind nach Ansicht vieler 
Archäologen und Theologen ein Beweis da­
für, daß es sich um eine Synagoge gehandelt 
haben müsse — die älteste, die man bisher 
kennt. 

Die Fundstücke sind inzwischen in den 
Laboratorien archäologischer Institute in 
Israel sachkundigen Wissenschaftlern über­
geben worden. Ihre Aufgabe ist es, gleich 
Kriminaltechnikern das letzte spannende 
Kapitel der Tragödie von Massada zu rekon­
struieren. 

Die „Tat" kennen sie. Sie wissen, daß die 
Verteidiger der Festung sich bei der Erobe­
rung das Leben nahmen, nachdem sie ihre 
letzte Zuflucht in Brand gesteckt hatten. 

Dieses Wissen erhöht den Wert der Schrift­
rollen ganz erheblich. Bei den inzwischen 
weltberühmten Rollen von Qumram, das wei­
ter nördlich am Toten Meer liegt, machte die 
Altersbestimmung nicht wenig Schwierigkei­
ten. Zum Teil gehen da heute noch die Mei­
nungen auseinander. 

Da die Festung Massada i m Jahre 
70 n. Chr. nach der Eroberung in den Toten­
schlaf verfiel, besteht nicht der geringste 
Zweifel daran, daß die dort gefundenen 
Schriften nicht jünger als 1896 Jahre sein 
können. 

Die Schriftart der Massada- und der Qum-
ram-Rollen aber ist gleich, so daß Rück­
schlüsse möglich sind und Zweifel entkräftet 
werden können. Noch haben die Konservato­
ren und die Übersetzer das Wort. Mit allen 
Mitteln der modernen Technik präparieren 
sie die brüchigen Schriftrollen, mit Elektro­
nengehirnen vergleichen sie den Satzbau, den 
Wortschatz, ja, sogar handschriftliche Eigen­

arten der Männer, die vor fast zwei Jahr­
tausenden die Papyrus- und Pergamentrollen 
füllten. 

Die Kunde von den neuen Funden hat sich 
mit Windeseile verbreitet. Hirten und Glücks­
jäger machen den Behörden zu schaffen. Beide 
Seiten wissen um den Wert von Schriftrollen 
— und um den Schwarzen Markt, den es ".uf 
diesem Gebiet gibt. Die Preise, die da gezahlt 
werden, sind hoch. So mancher „Grenzzwi­
schenfall", von dem die Weltöffentlichkeit aus 
jenem Gebiet in Kurzmeldungen erfährt, hat 
keine politischen Gründe, selbst wenn das 
beide Seiten behaupten, sondern ist das Werk 
von Schmugglern. 

Ihnen geht es um jeden Fetzen Pergament 
oder Papyrus, der Schriftzeichen trägt. Selbst 
gefälschte Schriftrollen sind schon angeboten 
und teilweise sogar gekauft worden. 

Fast unbeachtet blieb dagegen ein Fund, der 
direkten Bezug zu dem Drama von Massada 
hatte: Die Archäologen entdeckten in jener 
Kasematte zwei völlig erhaltene Skelette. Das 
eine war das einer Frau, das andere das eines 
kleinen Kindes. Daneben lagen, mit einem 
Stück Stoff verziert, die Zöpfe einer Frau, 
wahrscheinlich der Toten. 

Skepsis und Trauer eines enttäuschten und 
geschlagenen Volkes liegen in den Augen die­
ser alten Indiofrau aus Peru. Foto: Herzog 

Der Club gegen die „böse Dreizehn" 
I n den USA wurde eine Gesellschaft ge­

gründet, die sich gegen den verbreiteten Aber­
glauben an die Unglückszahl „13", die ominö­
sen Freitage, schwarze Katzen und aufge­
stellte Leitern wendet, 'die man bekanntlich 
nicht durchschreiten darf, ohne Pech herauf­
zubeschwören. Die Organisation ist in Clubs 
zu je 13 Mitgliedern aufgeteilt und verfolgt 
ideelle und volkswirtschaftliche Zwecke. Sie 
w i l l den Menschen des Atomzeitalters von 
mittelalterlichen Vorstellungen befreien und 
Verluste vermeiden, die durch diesen Aber­
glauben entstehen. 

In den USA ist es vielfach üblich, Konfe­
renzen und Geschäftsabschlüsse zu verschie­
ben, die auf einen Freitag oder den 13. Tag 
eines Monats fallen. Nachgewiesenermaßen 

erleidet die Volkswirtschaft Ausfälle an Frei­
tagen, die auf einen 13. Monatstag fallen und 
als besonders unheilvoll angesehen werden. 
I n manchen Staaten stockt dann das Ge­
schäftsleben. Die Gesellschaft der „Antidrei-
zehn" wi l l beweisen, daß dieser Aberglaube 
Humbug ist. 

Man trifft sich an Freitagen oder am 13., 
nimmt auf dreizehn Stühlen an einem Tisch 
Platz, zündet zu dri t t an einem Streichholz 
die Zigaretten an, geht durch Leitern und 
streichelt schwarze Katzen, die über den Weg 
laufen. Allerdings können die Anhänger des 
Aberglaubens prominente Personen ins Feld 
führen, die gern bestätigen, daß die Dreizehn 
eine Unglückszahl ist und bleibt. Zu ihnen 
gehört auch Expräsident Eisenhower. 

Natronsümpfe in der Hölle am Tschadsee 
Nur die Stammesfürsten freuen sich über den steigenden Wasserspiegel / Sie hoffen auf neue Salzreichtümer 

Von allen Seen Afrikas gibt der Tschadsee 
den Forschern die meisten Rätsel auf. Vor 
Jahrtausenden war er ein gewaltiges Binnen­
meer, wahrscheinlich sogar das größte des 
Schwarzen Erdteiles. Unter der mitleidlosen 
Sonne ist er dann zusammengeschrumpft. 
Noch vor zehn Jahren waren sich die Gelehr­
ten fast einig darüber, daß er-in einem Jahr­
tausend nicht mehr existieren würde. 

Da aber die Tschadrepublik einem großen 
Becken gleicht, und der See keineswegs an 
der tiefsten Stelle liegt, erheben sich mehr 
Fragen, als die Wissenschaftler beantworten 
können. Man spricht von unterirdischen Ab­
flüssen, die möglicherweise sogar vorhanden 
sind, aber einwandfrei bewiesen ist das 
keineswegs. 

Vor einigen Jahren kam die erstaunliche 
Kunde, daß der See, der nur eine durch­
schnittliche Tiefe von 1,50 Metern hatte, 
plötzlich steigt. Im vergangenen Jahr berich­
tete ein deutscher Forscher, seine Messungen 
hät ten tatsächlich ein erhebliches Ansteigen 
des Wasserspiegels ergeben; der See habe in ­
zwischen den Höchststand seit Menschenge­
denken erreicht und damit sei die Austrock­
nungstheorie widerlegt. 

Davon könne die Rede nicht sein, meinten 
die Kritiker. Es sei erwiesen, daß die Wasser­
höhe mehrfach im Laufe der Jahrhunderte 
Schwankungen unterlegen gewesen sei. Diese 
Erscheinung sei auch leicht zu erklären. Hin 
und wieder sei der — vermutete — unter­
irdische Abfluß verstopft. Bis sich das Wasser 
einen neuen Ausgang gegraben habe, steige 
der Seespiegel. 

Wie dem auch immer sei, Leidtragende des 
Wassersegens sind die Bewohner an den 
Ufern, die Kotoko und die Buduma, die ge­
schäftstüchtigen Haussa und viele andere 
Stämme, deren Namen i n Europa nur Ge­
lehrten bekannt sind. 

Für diese Völker ist der Tschadsee Nah­
rungsquelle und Handelsstraße zugleich. Da­
von machen vor allem die Buduma Gebrauch. 
Bei aller Primitivität verstehen sie es, aus 
Schilf und Holz Boote zu bauen, die bis zu 
drei Tonnen laden können. Sie haben nur den 
Nachteil, daß ihre Lebensdauer kaum mehr 
als ein paar Wochen beträgt und daß einer 
an Bord fast immer damit beschäftigt ist, das 
eingedrungene Wasser auszuschöpfen. 

Mit diesen Booten fahren die Buduma zum 
nördlichen Ende des Sees, zur Hölle der 
„Natronsümpfe", einem Gebiet, in dem sich 
Salz ablagert und in Platten gebrochen wird. 
Die unsagbar schwere Arbeit wird von A f r i ­

kanern verrichtet, die ein Sklavendasein füh­
ren. Fast immer handelt es sich dabei um 
Männer, denen einmal ihr Häuptling Geld 
geliehen hat. Der kommt dann eines Tages 
und sagt: „Du mußt deine Schulden abarbei­
ten, dann bist du wieder ein freier Mann." 
Den Schuldnern bleibt nichts anderes übrig, 
der Arm der Regierung reicht nicht so weit. 

Salz ist in jenem Teil Afrikas eine kostbare 
Handelsware. Es hat die Fürsten in der 
Gegend der „Natronsümpfe" reich gemacht, 
aber auch den Buduma zu beträchtlichem 
Wohlstand verholfen, denn sie sind die am 
rationellsten arbeitenden Transportunterneh­
mer. Die Ware liefern sie bei den Haussa ab. 

die als Zwischenhändler ihr Geld verdienen 
— weit mehr übrigens als die Buduma. 

Die Fahrt über den See, der gegenwärtig 
rund zehnmal so groß ist wie Luxemburg, 
kann man nicht gerade als Vergnügen 
bezeichnen. Die wenigen weißen Forscher, die 
sie gewagt haben, denken daran mit recht ge­
mischten Gefühlen zurück. Nicht zuletzt 
wegen der vielen Krokodile. Die Eingebore­
nen haben keine Angst vor den häßlichen 
Schuppentieren. Sie wissen aus alter Erfah­
rung, daß Krododile ebensoviel Angst vor den 
Menschen haben wie umgekehrt. Gefährlicher 
sind die Stürme. Da das Wasser nicht tief ist, 
gibt es zwar keine hohen Wellen, aber es kann 
einem leicht passieren, daß man plötzlich auf 
dem Trockenen sitzt oder in einem Priel mi t 
reißender Strömung. 

Die Buduma ertragen solche Widrigkeiten 
mit Gelassenheit. Das Wissen um ihre Macht­
losigkeit gegenüber den Naturgewalten hat 
sie zu Fatalisten gemacht. 

Die Stammesfürsten, die sich in den Besitz 
der „Natronsümpfe" teilen, sind über das 
neuerliche Steigen des Wasserspiegels nicht 
sehr böse. Sie glauben fest daran, daß das 
Wasser auch wieder einmal sinken wird, und 
das bedeutet für sie neue Salzreichtümer. 

Vom Gemeinsinn hielt er nichts 
Als ein Herr in dem Wald bei Caldwell i n 

Arkansas/USA spazierenging, verlor er eine 
wertvolle Brille. Stundenlang suchte er auf 
und neben den Waldwegen, aber die Augen­
gläser im goldenen Gestell blieben unauf­
findbar. Kurze Zeit später brach in dem Wald 
ein Feuer aus. Der Spaziergänger setzte die 
Feuerwehrmänner von dem Verlust seiner 
Brille in Kenntnis und tatsächlich gelang es 
den Männern auch, die Brille wieder­
zufinden. Der Spaziergänger bekam zwar 
seine Augengläser zurück, wurde aber 
außerdem verhaftet. Es konnte ihm nämlich 
einwandfrei nachgewiesen werden, daß er den 
Waldbrand verursacht hatte, damit die Feuer­
wehrmänner die Suche nach seiner Brille auf­
nehmen sollten. Sinn für Gemeinsinn ging 
ihm völlig ab, , 
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Geheimnisvolle Rache-Injektionen 
Die Scheintote von Potenza 

Rätsel um den Mann mit der hellroten Aktentasche - Lilly Pencil aus dem Flugzeug entführt 

JEDER STAR HAT EIN SUESSES GEHEIMNIS . . . 
Eiskonigin Sjoukje Djyksini hilft dem Aeffchen, das sich etwas vorwitzig 
aufs Glatteis begeben hat. Foto: Herzog 

Vierzig italienische Kinder aller 
Altersgruppen umstanden die leb­
lose Frau, die zwischen sieben und 
acht Uhr morgens auf dem Bord­
stein der Via Polenza in der süd­
italienischen Stadt Potenza lag. Die 
Frau sah verwahrlost aus. Sie trug 
ein abgeschabtes graues Kostüm und 
hatte ihre Hand um eine billige 
Kunstleder-Handtasche verkrampft 
Heulend näherte sich der alarmierte 
Krankenwagen. Die Unbekannte 
wurde ins Stadtkrankenhaus ge­
bracht, wo sie am nächsten Tage zu 
sich kam, nachdem sich ihr Zustand 
als ein scheintoter Krampf heraus­
gestellt hatte. 

Dem Chefarzt und dem verneh­
menden Polizeiinspektor gegenüber 
gab sie sich" als die 34jährige Ameri­
kanerin Li l ly Pencil aus Miami zu 
erkennen, wo sie eine Fruchtsaft­
fabrik betreibt. Sie befand sich, wie 
sie sagte, auf der Reise zu ihrem 
Bruder nach Rom und zwar in einem 
Flugzeug einer weltbekannten Linie. 
Sie erinnerte sich nur noch daran, 
die Stewardeß vor der Zwischen­
landung in Palermo um ein Glas 
Wasser und eine Tablette gebeten 
zu haben, weil ihr übel wurde. 

Die inzwischen ermittelte Stewar­
deß gab an, Miß Pencil habe in Pa-

Dem Fußbad folgt eine Prozeßlawäne 
Saubere Füße gehören nicht zur Dienstpflicht / Scherben - Schmerzen - Scherereien 

Ein Reisender in Haushaltswaren 
verlangte in einem kleinen Gasthof 
in einer Ortschaft in der Nähe von 
London ein Zimmer. Er bat um ein 
Bad. Der Wirt teilte ihm mit, daß 
er ein Zimmer haben könne, leider 
aber wäre sein Haus ein wenig alt­
modisch und hätte kein Badezimmer. 
Der Gast nahm das Zimmer, und 
der Wirt brachte ihm Waschwasser 
in einer ziemlich brüchigen Porzel­
lanschüssel älteren Ursprungs. Der 
Reisende war gerade dabei, sich die 
iFüße zu waschen, als die Schüssel 
in Scherben ging. Das Wasser lief 
durch die Decke in das darunterlie­
gende Zimmer. Der Reisende ver­
letzte sich dabei ernsthaft den rech­
ten Fuß, weil er auf eine Scherbe trat. 

Gehört - notiert 
kommentiert 

„Wir haben es endlich ge- j 
schafft", sagte Herr Klenk. „Stel- ] 
len Sie sich vor, siebzehn Monate ! 
haben wir warten müssen, aber j 
nun haben wir auch Telefon. Was ] 
sagen Sie jetzt? Ich war gerade i 
in der Fernsprechzelle an der j 
Ecke und habe zu Hause ange- ] 
rufen; es funktioniert tatsächlich, j 
Mach siebzehn Monaten! In der j 
Mitte des 20. Jahrhunderts, was? j 
Leute zum Mond schießen, das j 
können sie. Aber Telefon legen? j 
Na, nun haben wir endlich Tele- j 
fon. Jeden Monat habe ich mich ! 
beschwert. Meine Herren, habe \ 
ich geschrieben, ich brauche un- ] 
bedingt einen Anschluß. Und hier ] 
bitte sehr, meine Karte. Sie ; 
sehen, Telefon und die Nummer". ] 

Auf meine Frage, ob er es ] 
denn so dringend benötigt hätte, i 
meinte er: Das nicht, aber, ein j 
Mensch ohne Telefon, bitte sehr, j 
das sei doch eine Unmöglichkeit. I 
Und wer weiß, wer ihn schon | 
alles hätte anrufen wollen, da- j 
raals, als er noch gar kein Tele- i 
fon hatte. „Und wenn Sie einmal j 
etwas auf dem Herzen haben, i 
bitte sehr, Anruf genügt." 

Nun sitzt er abends wohl zu j 
Hause und wartet auf Anrufe, j 
Oder er überlegt sich, wen er i 
wohl anrufen könnte. Vielleicht ] 
bestellt er die Einkäufe jetzt per ! 
Telefon. Vielleicht veröffentlicht i 
er auch eine Anzeige: Klenk, jetzt ] 
telefonisch zu erreichen. Er hat: 
es jedenfalls geschafft. Nun ja, \ 
ein Mensch ohne Telefon, auch ] 
wenn er es nicht dringend benö- i 
tigt hätte, ist keiner. Ich warte ] 
auch schon seit sechzehn Monaten. ] 
Helft mir, ein Mensch zu sein! 1 

Zwischen Gast und Wirt kam es 
zu einem Wortgefecht. Der Gast ver­
langte Schmerzensgeld für seinen 
verletzten Fuß, der Wirt forderte 
Schadensersatz für sein ruiniertes 
Zimmer. Er behauptete, der Gast sei 
beim Waschen seiner Füße unvor­
sichtig gewesen. Der Gast gab wäh­
rend der Auseinandersetzung dem 
Wirt eine Ohrfeige. Erstes Ergebnis: 
Der Wirt klagte auf Körperverlet­
zung und Schadensersatz, der Gast 
reichte eine Klage beim Gericht ein. 

Eine Woche nach diesem Vorfall 
bekam der Reisende mit dem ver­
letzten Fuß eine Blutvergiftung. Er 
mußte sich ins Bett und damit in 
ärztliche Behandlung begeben. Die­
sen Unfall meldete er nunmehr sei­
ner Versicherung. Diese hüllte sich 
zunächst in Schweigen. Dann lehnte 
sie den Antrag ab. Als Reisender, 
so wurde ihm mitgeteilt, habe er 
wohl die berufliche Pflicht, frisch 
rasiert und mit sauberen Händen 
seine Kunden zu besuchen. Was er 
jedoch mit seinen Füßen mache, sei 
Privatsache. 

Mißglückter Roubüberfall im Dametisoion 
Lockenwickel-Hyänen schlugen Atanasio in die Flucht 

Man soll Frauen nicht in ihren 
heiligsten Gefühlen verletzen, be­
sonders nicht, wenn diese der Ver­
schönerung gelten. Dies hätte sich 
Atanasio Urique sagen müssen, be­
vor er in Rocha daranging, einen 
Damenfrisiersalon zu überfallen. Es 
war an einem Sonnabend zu später 
Abendstunde. Der Salon Rivaroni 
barst vor Kundinnen. 22 Damen 
wollten Dauerwellen haben und sa­
ßen teilweise unter den Hauben, 
teilweise blätterten sie noch in 
Modejournalen. Da trat Urique ein 
und brüllte sein „Hände-hoch!". Er 
vermutete beim Figaro eine beacht­
liche Tageskasse und in den Damen­
handtaschen auch einiges Geld. 

Sein Erscheinen wie sein rauher 
Befehl wirkten in dem vornehmen 
Damensalon deplaziert. Niemand 
reagierte darauf. Die Friseusen und 
die Kundinnen starrten den Ein­
dringling an. Da wurde er deutlicher 
und befahl Rivaroni, die Einnahmen 
herauszugeben. Gleichzeitig entriß er 
einer der wartenden Senoras die 
Handtasche. Das war zuviel des Gu­
ten oder vielmehr des Schlechten 
Die Beraubte und die anderen 
Frauen einschließlich der Bedienung 
stürzten sich auf Atanasio Der 
Schuß, den er abfeuerte, drang in 
die Decke. Zu weiteren Taten kam 
er nicht. 

Die Damen bearbeiteten ihn mit 
Scheren, Handspiegeln und anderen 

Geräten des Verschönerungsgewer­
bes. Mit Schnittwunden im Gesicht 
mußte der Bandit vor der weib­
lichen Uebermacht fliehen. Er kam 
nicht weit. Eine Nachtstreife hörte 
das Gekreische und nahm den von 
Verfolgerinnen umgebenen Urique 
fest. Die Hyänen mit und ohne Lok­
kenwickler hätten ihn sonst noch zer­
rissen. Der Gesprächsstoff im Salon 
Rivaroni liegt für die nächsten Wo­
chen jedenfalls fest. 

lermo die Maschine vorzeitig in Be­
gleitung eines älteren Herrn, der 
sie stützte, verlassen. Der Mann, der 
sie begleitete, habe eine ungewöhn­
lich hellrote Aktentasche mitgeführt. 
Uebrigens sei das Gepäck Miß Pen­
fills nach Rom weitergeflogen und 
dort am nächsten Tage von dem et­
wa 55jährigen Herrn eingelöst wor­
den. 

Die Untersuchung der Scheintoten, 
die sich an die Landung in Palermo 
nicht mehr erinnern kann, ergab, 
daß sie eine Injektion mit einem un­
bekannten Gift lähmender Art er­
halten haben muß. Da der Mann 
mit der hellroten Aktentasche im 
Flugzeug neben ihr saß, liegt nahe. 

sen haben. Vorher gab der Unbe­
kannte der Frau eine krampflösende 
Gegeninjektion, die sie vorüberge­
hend in einen Tief schlaf versetzte, 
in dem sie auch auf der Straße auf­
gefunden worden ist. 

Das Ganze ist ein äußerst myster iö­
ser Vorfall. Er ist deshalb beun­
ruhigend, weil — wie Interpol regi­
strierte — in einem halben Jahr drei 
scheintote Frauen hilflos aufgefun­
den worden sind. Alle aber gehören 
der weltverbreiteten mohammedani­
schen Sekte „Schinnah" an und ha­
ben wegen bevorstehender Heirat 
ihren Austritt aus dem Kreise dieser 
strengen, fast fanatischen Gläubi­
gen erklärt . Unmittelbar darauf er-

Daraufhin verklagte der Reisende 
die Versicherungsgesellschaft. Der 
Richter verurteilte jetzt die Versiche­
rungsgesellschaft zur Zahlung von 
200 Pfund. Dieser Betrag soll die 

: Kunterbuntes Panoptikum j f 
5 John Taylor hielt es eines Ta- 5 | 
: ges nicht mehr aus, von seiner 5 f 
S Frau stets nur als „Geschäftspart- £ • 
• ner und Chauffeur" vorgestellt • : 
: zu werden. Von heißem Zorn ge- : • 
• packt, ließ sich Mister Taylor we- £ § 
• gen seelischer Grausamkeit schei- £ i 
i den. Das hat sie nun davon! i £ 

o 
• 

Arztkosten, Schmerzensgeld und den • 
Verdienstausfall des Vertreters dek- : 
ken. Die Versicherungsgesellschaft • 
legte gegen dieses Urteil Berufung ! 
ein. Gleichzeitig verklagte sie den £ 
Gastwirt, der die brüchige Schüssel £ 
dem Gast gegeben hatte. Der Gast- ! 
wir t w i l l sich dies nicht gefallen las- £ 
sen. Er hat sich einen tüchtigen An- £ 
walt genommen. 

: 

L I E B E , EIFERSUCHT UND V I E L MUSIK . . . £ 
£ stehen im Mittelpunkt des neuen Elvis-Presley-Filmes „Acapulco". : 
£ Die Traumkulisse des weltberühmten Millionärbades am Pazific • 
| gehört auch zum Gerüst der Handlung. Denn Elvis — er singt in • 
£ diesem Film elf Schlager — „strandet" als entlassener Matrose einer £ 
• Luxusjacht an der Küste des mexikanischen Modebades. Ein reizen- g 
5 der einheimischer Lausebengel (Larry Domasin) hilft dem gewesenen » 
i Seemann auf feste Landbeine. Tausendsassa Elvis wird Rettungs- ; 
• Schwimmer, Todesspringer und Nachtklubsänger — der Erfolg fliegt • 
| ihm nur so zu — zur Freude seiner vielen Verehrer und Verehre- * 
£ rinnen. Foto: Paramount/FPF S 
• » 

daß er es war, der L i l ly Pencil in 
ihren Scheintotzustand versetzte. Er 
muß Li l ly Pencil dann im Laufe der 
sechs Tage, die seit Landung des 
Flugzeugs und Auffindung der Dame 
vergangen waren, von Palermo nach 
Potenza gebracht und sie hier auf 
der Straße ihrem Schicksal überlas-

Gute Fahrer schimpfen laut 
Amerikanische Polizeifahrschulen 

haben die von der Universität Iowa 
vorgeschlagene Erziehung des Kraft­
fahrers durch Selbstgespräche ein­
geführt. Die Schüler müssen am 
Steuer ihre Gedanken über Verkehrs­
lagen, Bedenken beim Ueberholen 
oder Maßnahmen in kitzligen Situa­
tionen laut äußern. Das schärft die 
Konzentration am Steuer Aus ihr 
besteht bekanntlich gute Fahrtech­
nik zu 95 Prozent. Außerdem unter­
graben laute Selbstermahnungen 
den „Rauhreiterkomplex", der je­
den Mann befällt, der sich ans 
Steuer setzt; in neun von zehn Fäl­
len wird er vom normalen Durch­
schnittsmenschen zum gewalttätigen 
Highwayman, der mit der Blech-

kiste alle andere niederzuwalzen ge­
wil l t ist. 

Selbstgespräche am Steuer hören 
sich ungewohnt an: „Bei dem Idio­
ten vor mir geht der linke Blinker. 
Wil l er abbiegen oder nicht? Ich 
werde ihn überholen! Aber wenn 
mir einer entgegenkommt...? Lie­
ber warte ich noch! Dann sehe ich 
besser, was von vorn kommt!" Macht 
es sich der Fahrer zur Gewohnheit, 
sein Urteil über eine- Verkehrslage 
laut zu äußern, dann geht sie ihm 
besser ein und erhöht die Reaktions­
fähigkeit. Man hat auch festgestellt, 
daß die von den Kirchen empfoh­
lenen Gebete vor der Fahrt beim 
Kraftfahrer ähnliche, die Aufmerk­
samkeit weckende, Wirkung haben. 

eilte sie das Schicksal der Miß Pen­
cil. 

In Italien wird jetzt intensiv nach 
dem dortigen Sitz der Sekte gefahn­
det, die in Miß Pencil's Fall offen­
bar den Mann mit der roten Tasche 
beauftragte, die Dame vorüberge­
hend zu entführen. Sie trug, als sie 
hilflos gefunden wurde, nicht ein­
mal ihre eigenen Kleider, sondern 
war irgendwo umgekleidet worden. 
Die Herkunft der schäbigen und 
dürftigen Sachen, die man ihr an­
zog, konnte nicht ermittelt werden. 
Auch scheint es sich beim Diebstahl 
des Gepäcks nicht um eine einfache 
Bereicherung der Täter zu handeln. 
Vielmehr befürchten die Ermit t ­
lungsstellen Motive, die noch nicht 
vollends durchschaubar sind. Da ein 
Flugplatzfotograf zufällig den 
Mann mit der roten Aktentasche auf­
nahm, hofft man in Rom, den gan­
zen mysteriösen Zusammenhängen 
bald auf die Spur zu kommen. — 
Lilly Pencil und ihre Leidensgefähr­
tinnen werden dieses schreckliche 
Erlebnis nicht so schnell vergessen 
können, auch wenn sie die meiste 
Zeit nur verschwommene Eindrücke 
wahrnahmen' — das Entsetzen kam 
später. 

Otto 
im Lande 

der Pyramiden 
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; Und zum Schluß: 

Die kuriose Meldung { 
• Aus dem vergitterten Fenster S 
i seiner Zelle schoß ein Strafge- : 
£ fangener des Fuldaer Gerichtsge- £ 
| fängnisses mit einer Schleuder • 
; auf eine ahnungslose 24jährige £ 
; Passantin. Mit einer ziemlich £ 
• schweren Gesichtsverletzung kam • 
• sie noch verhältnismäßig glimpf- * 
: lieh davon. Die Schleuder hatte £ 
• der Häftling in seiner „Freizelt" • 
5 aus Gummi und Draht hergestellt. : 
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Z u m füi®$a&&H% 
Das astronomische Radio 

Amerikaner begannen mit dem Bau des größten 
Radioteleskops der Welt 

Ueber ein Forschungsgebiet, das bis 
vor kurzem in den Vereinigten Staaten 
(und nicht nur dort) der strengen Ge­
heimhaltung unterlag, sind vor kur­
zem sensationelle Pläne bekanntgewor­
den: Die US-Marine gab den Bau eines 
Radio-Teleskops in Auftrag, dessen tel­
lerförmiger Antennenreflektor einen 
.Durchmesser von rund 200 Metern ha-
,ben wird, das entspricht der doppelten 
Länge und dreifachen Breite eines Fuß-
ballfeldes. Dieses Teleskop soll bei Su-
gar-Grove, in den Bergen West-Vir­
ginias bis 1965 fertiggestellt sein. 

Bis jetzt ist es noch den Engländern 
vorbehalten, mit ihrem Radio-Teleskop 
bei Jondrell-Bank mit einem Antennen­
durchmesser von rund 82 Metern das 
größte derartige Gerät der Welt zu be­
sitzen, und so kam denn auch aus Eng­
land die Bestätigung, daß das sowjeti­
sche Experiment des Mondfluges von 
Lunik I I I tatsächlich geglückt sei, und 
daß präzise Funkimpulse des Projektils 
empfangen wurden. 

Allein im Hinblick auf künftige Welt­
raumprojekte dürfte somit guter Grund 
zur Verbesserung irdischer Radio-Em­
pfangs- und Sendeanlagen gegeben sein. 
Auch waren Engländer in Zusammenar­
beit mit Wissenschaftlern der Nieder­
lande die ersten, die daran gingen, die 
Radiostrahlungen aus dem Kosmos, be­
sonders aus unserem Milchstraßensy­
stem, systematisch zu registrieren. Zei­
lenweise, wie der ElektronenstrahJ. der 
über unsere Fernsehschirme saust und 
so das Bild in Augenblicksgeschwindig­
keit zusammensetzt, streiften die P-?ilan-
tennen das Sternenzelt ab, und so ge­
lang es, einen Atlas der Funkimpulse 
auf dem Alle zusammenzusetzen. 

Durch ihren großen Antennenrefloktor 
ähneln Radio-Teleskope den uns besser 
bekannten Radaranlagen. So wird bei­
spielsweise das in der Eifel bei Stockert 
stehende Radargerät, mit einem Anten-
nendurchmesser von rund 25 Metern, 
für radioastronomische Untersuchungen 
bnnutzt. Bei den meisten Radareinrich­
tungen dient allerdings der empfangen­
de Richt-Antennenschirm durch Einbau 
entsprechender Schaltvorrichtungen auch 

reich liegt, aber nicht mit gleicher Ge­
nauigkeit zu orten ist wie das Licht­
pünktchen eines ein paar tausend Licht­
jahre entfernten Fixsterns. Dafür jedoch 
können kosmische Radiostrahlen nicht 
abgeschattet werden, so daß sich zum 
Beispiel die schwarzen Flecken inner­
halb des Milchstraßensystems im „astro­
nomischen Radio" zum Teil als gut hör­
bare Himmelserscheinungen entschleiern, 
die dem Auge durch kosmische Nebel 
verdeckt sind. 

Hierbei kennzeichnen die jeweiligen 
Wellenlängen in der Empfangslage einen 
bestimmten chemischen Vorgang, der 
auf spontane .Explosionen oder auf ähn­
liche Katastrophen schließen läßt So 
charakterisiert beispielsweise eine UK-
Welle von 21 cm Länge den Durchtritt 

von Wasserstoffkernen durch ein elek­
trisch instabiles Feld: Das heißt, die 
Wasserstoffkerne als Grundbausteine 
der Atomwelt rasen durch eine Ionen­
schicht. Dies ist nur ein kleiner Aus­
schnitt aus den Erkenntnissen, die Radio 
wellen über kosmische Vorgänge vermit­
teln können. 

Radiowellen pflanzen sich etwa mit 
Lichtgeschwindigkeit fort. Die Reichwei­
te des neuen geplanten Radioteleskops 
in Sugar Grove soll 38 Milliarden Licht­
jahre betragen (ein Lichtjahr ist die Ent­
fernung, die das Licht in einem Jahr zu­
rücklegt, in der Sekunde durcheilt es 
300 000 Kilometer), das ist eine Zahl, für 
die nicht nur ein Begriff aus dem täg­
lichen Leben versagt, sondern hier schei­
tert unser Zeit- und Entfernungsbewußt­
sein überhaupt. 

Bis zur Fertigstellung dürften die Tech 
niker, die mit dem Bau des gigantischen 
Teleskops beschäftigt sind, noch einige 
schwierige Probleme zu lösen haben. 
Dazu gehört z. B. auf der über 28 Hek­
tar großen Metallfläche des 20 000 Ton­
nen schweren Reflektors, Dehnungen 
und Zerrungen zu verhindern, durch die 
sonst der Brennpunkt der 30 Meter vor­
ragenden Antenne verfehlt werden wür­
de. Zu diesem Zweck teilte man den Re­
flektor in einzelne Abschnitte, die je­
weils durch besondere Hilfsmotoren 
nachgerichtet werden. 

Dubrovnik — „Perle der Adrii 
Stadt oh 

Unbesiegte Mauern, 
Auf der rechten Seite der Straße, die 

mit unendlicher Geduld einer Kette von 
Buchten folgt, steht ein anspruchsloses 
Schild: Dubrovnik. Weniger Meter wei­
ter bewacht ein Soldat gelangweilt fünf 
große silberglänzende Oeltank der Staat-

Ein guter Zweiradfahrer w e i ß -
Nässe ist gemein wie Eis! 

Die Erdkruste wird unruhig 
Forscher prophezeien Zeitalter der Naturumwälzungen 

Noch war Agadir unvergessen, da alar 
mierten neue Schreckensmeldungen die 
verängstigte Menschheit: Das Erdbeben 
im Mittel- und Südchile hat im gesam­
ten pazifischen Raum gewaltige Spring­
fluten ausgelöst, die - rund 500 Kilo 
meter vom Erdbebengebiet entfernt -
auch in San Franzisko sowie auf Hawaii 
und Neuseeland teilweise schwere Schä­
den anrichten. An der pazifischen Küste 
Südchiles wurde in der Nähe der Hafen­
stadt Ancud ein Dorf durch sieben Me­
ter hohe Wellenberge völlig vernichtet. 
Etwa 100 Personen ertranken in den 
hereinbrechenden Wassermassen. Ein 
Schiff mit rund 30 Passagieren ging un­
ter. Tausende von Menschen kamen 
ums Leben. 

Es wurde beobachtet, wie sich auf 
dem Meere die Wasserfläche plötzlich 
viele Meter hob und dann wie von ei­
nem steilen Berg wieder auseinander­
floß. Die so entstandenen Flutwellen 
setzen weite Küstengebiete mit gewalti­
ger Druckwirkung unter Wasser. Aber 
auch auf dem Festland selbst waren die 
Begleiterscheinungen der Beben phan-

als Peilsender, der gebundene Sendeim- I tastisch und von furchtbarer Kraft. Gan 
pulse ausschickt, während das Radio-Te­
leskop grundsätzlich zunächst einmal 
nur Sendeimpulse empfängt. Die Sende­
anlage läßt sich natürlich bei derartigen 
Raradgeräten abschalten, so daß man sie 
eben auch als „Radio-Teleskop" verwen­
den kann. 

Im Gegensatz zu optischen Teleskopen 
die ebenfalls mit Brennspiegeln arbei­
ten - zu den leistungsfähigsten Gerä­
ten dieser Art gehört, das Riesenleles-
kop der Amerikaner auf dem Mount 
Palomar in Kalifornien - , empfangen 
Radio-Teleskope das sogenannte „kos­
mische Rauschen", das im Kurzwellen , 
vor allem aber im Ultrakurzwellenbe-

ze Stadtviertel stürzten ein, weil der 
ebene Boden sich in Sekundenschnelle 
in einen Hang verwandelte, auf dem die 
Häuser das Gleichgewicht verloren. Bei 
dem letzten Beben geschah es mehrfach, 
daß sich das Bett von Flüssen hob, dann 
seitwärts absackte, so daß die Wasser­
massen buchstäblich „ausgeschüttet" wur 
den und der Fluß eine neue Richtung 
einnahm, was verhängnisvolle Auswir­
kungen hatte. 

Mehere international bekannte Physi­
ker erblickten in der vermehrten Vul­
kan- und Erdbebentätigkeit der letzten 
Monate den Beginn eines weiteren, noch 
stärkeren Ausbruchs glühender Erdgase. 

Umzug durch die Luft 
Kommt die transportable Wohnung ? 

Zukunftsfreudige Architekten haben ein 
überaus interessantes Projekt zu Papier 
gebracht. Der „Einhänge-Wohnblock" 
steht zur Debatte. 

Die Verfechter des neuen Bauens ha­
ben mit Ueberraschungen in den zurück­
liegenden Jahren nicht gekargt. Häuser, 
rund wie Karussels, Plastik-Heime, ei­
nem vierblättrigen Kleeblatt ähnlich, 
„Wohnmaschinen" von gigantischen Aus­
maßen wie das lebhaft diskutierte, dann 
begrabene Stuttgarter Projekt „Hanni-
bal" sind teils verwirklicht, teils erst 
auf das Reißbrettt gezaubert. Das neue 
Objekt des Architekteneifers scheint die 
bisherigen kühnen Maßstäbe zu spren­
gen - höchstens Frank Lloyd Writghts 
Plan, in Chikago das höchste Bürohaus 
der Welt (1600 Meter hoch) emporwach­
sen zu lassen, stellt es in den Schatten. 

Dafür hat das „Einhänge-Projekt" grö­
ßere Chancen, einmal Wirklichkeit zu 
werden. Es gibt - als Modell - bereits 
ein Vorbild dafür: das Kunst-Museum 
für Antwerpen. 

Diese Konstruktion sieht in die Erde 
gerammte Stahlmasten vor, in welche 
fertige Räume eingehängt werden. Statt 
einzelnen Räumen öder Sälen könnte 
man mit kompletten Wohnungen das 
gleiche versuchen, meinen die Fachleute, 
und sie haben sich schon weitere Einzel­
heiten dieser Methode einfallen lassen. 
So sollen besondere Vorrichtungen auf 

der einen Seite des Wohntrakts eine 
schnelle Verbindung mit der Kanalisa­
tion herstellen, während außerhalb der 
Stahlmaste angebrachte Gänge und Lifts 
die Wohnungen miteinander koppeln. , 

Es versteht sich, daß die Architekten 
an Kunststoff-Wohnungen gedacht ha­
ben, in welche so gut wie alles - vom 
Fernseh-Apparat in der Wand bis zur 
Badewanne - eingebaut ist. Sicherlich 
spielt hierbei auch das Gewicht einer 
solchen Wohnwabe eine Rolle. Denn 
läßt es sich nicht denken, daß Wohnun­
gen dieser Art anstatt von den heutigen 
Möbelwagen von Hubschraubern durch 
die Lüfte getragen werden, daß ein Um­
zug mit Hilfe von Rotoren vonstatten 
geht? 

Der Phantasiebegabte sieht also im 
Geiste bereits vor den Toren unserer 
Großstädte Stahlslette als Vorrichtung 
für Einhänge-Wohnblocks emporragen, 
die darauf warten, daß vorfabrizierte 
Heimstätten in sie eingesetzt werden. 
Die Idee, Fertigwohnungen vom Fließ­
band laufen zu lassen, ist ohnedies nicht 
neu. Hier aber scheint sich eine Möglich­
keit zu bieten, ohne Bauplatzsorgen ei­
ne Bleibe zu finden. Vielleicht ist ein 
Umzug durch die Luft von Hamburg 
nach München oder von Berlin nach Lon 
don bald keine Staatsaktion mehr. An 
der Technik, meinen die Fachleute, soll 
es nicht liegen. 

Sie befürchten als Folge davon bestimm- • seres Planeten gezwungen iwrd, sich 
te Veränderungen der Erdoberfläche und 
unter Umständen sogar eine Umstellung 
der klimatischen Verhältnisse. 

Das könnte allerdings erst in einer 
Zeit geschehen, die noch in weiter Fer­
ne liegt. Immerhin lassen z. B. die Auf­
zeichnungen der Erdbebenwarten für die 
letzten Jahre beinahe die doppelte Zahl 
von Beben erkennen als in dem ent­
sprechenden Zeitabschnitt der Vorjahre. 
Der peruanische Physiker Dorugu er­
klärt diese Vorgänge im Erdinnern fol­
gendermaßen: Mit zunehmender Erkal­
tung der Erde verstärkt sich naturbe­
dingt die dünne, feste Schale auf der 
wir leben. Während sie bis in unser 
Zeitalter hinein noch schwar und durch­
lässig genug war, um die stark unter 
Druck gesetzten glühenden Gase aus 
der Tiefe des Erdinnern abzuleiten, bie­
tet die feste Erdkruste nunmehr mit 
zunehmender Abkühlung den nach au­
ßen drängenden Gasen einen immer 
stärkeren Widerstand. Die Erdrinde 
zeigt oft vielfach starke Faltungen und 
tiefgreifende Rißbildungpn. Sie lassen 
sich damit erklären, daß die schon fest 
gewordene Erdrinde infolge der unauf­
haltsam fortschreitenden Erkaltung un-

über dem an Wärme und Umfang ver­
lierenden Erdkern zu falten. 

Die stärksten Faltung :n haben sich in 
den großen Kettengebirgen der Erde und 
an den Küsten ergeben, wo das Fest­
land fast unvermittelt zu sehr großen 
Meerestiefen absackt. Da die feste Erd­
rinde bei der Sprödigkeit der sie zu­
sammensetzenden Gesteine durch stär­
kere Faltung in zahlreiche Schollen zer­
fällt, suchen sich die Erdschollen über 
dem weiter zusammenschrumpfenden 
Erdkern gegenseitig zu verdrängen und 
zu verschieben. Es ist nach Ansicht be­
deutender Forscher wahrscheinlich, daß 
in diesem Jahrhundert eine kritische Epo 
che im Erkaltungsvorgang unserer Erde 
begonnen hat. Ihre Theorie: „An be­
stimmten schwachen Stellen der Erd­
rinde wi l l eine gewaltige Explosions-
gaswelle aus dem Erdinnern zur Ober­
fläche hindurchdrücken, so daß die Erd­
kruste mehr oder weniger in Bewegung 

gerät. Die schnelle Erkaltung der immer 
dicker werdenden Erdoberfläche bereitet 
eine Revolution aus dem Erdinnern vor. 
Die schwachenStellen der Erdrinde schla­
gen zum letzten Male Blasen." 

Wird der Kanaltunnel 
doch noch Wirklichkeit 

Nicht weit entfernt von Dover gibt es 
einen tiefen Schacht, von dem sich ein 
schmaler Tunnel ein oder zwei Kilome­
ter unter dem Meer - in Richtung Frank 
reich zieht. Jenseits des Aermelkanals, 
bei Sangatte auf französischem Boden, 
kann man einen ähnlichen Schacht mit 
einem ähnlichen Tunnel - in Richtung 
England - entdecken. Aber es sind Tun­
nel-Stummel - sie treffen nicht zusam­
men. 

Die Idee einer Untertunnelung ist be-
beits mehr als 150 Jahre alt. 1878 wur­
de schließlich auf französischer Seite 
die Arbeit ernstlich in Angriff genom­
men. Die Engländer folgten drei Jahrs 
später. Aber bereits nach wenigen Jah­
ren wurden die Arbeiten wieder einge­
stellt. 

Die jüngste Episode in der Geschichte 
der Kanaluntertunnelung begann 1957 
mit einer Studiengruppe, die von bri t i ­
schen, französischen und amerikanischen 
Interessenten eingestzt wurde. 

Die unter dem Meeresboden zwischen 
England und Frankreich kaum unterbro­
chene Schicht abgelagerter Kreide ist, 
wie sich herausstellte, für einen Tun­
nelbau geradezu ideal, da sie sich leicht 
ausbaggern läßt und auch wasserun­
durchlässig ist. Die wirtschaftlichen Aus­
sichten für den Tunnel sind dagegen 
weit schwieriger abzuschätzen. Die Fra­
ge ist, ob er im Wettbewerb mit Flug­
zeugen, Schiffen und den vermutlich 
bald einsatzbereiten „Hovercrafts" ren­
tabel sein wird. 

Eine beträchtliche Zunahme wird sehr 
wahrscheinlich die Zahl der Personen 
erfahren, die im eigenen Wagen auf die 
andere Seite des Kanals wollen. Dies 
legt an sich einen Straßentunnel nahe, 
doch ergeben sich dabei einige Schwie­
rigkeiten. So müßte z. B. die Entlüftung 
wegen der giftigen Auspuffgase beson­
ders wirksam sein. Was geschieht bei 
einer Panne, einem Unfall oder wenn 
einem Fahrer Benzin ausgeht? Deshalb 

wurde der Plan eines Straßentunnels 
zugunsten eines Schienentunnels fallen­
gelassen. 

Zwei einspurige Tunnel laufen neben­
einander her mit einem kleineren Hilfs­
oder Betriebstunnel • zwischen ihnen. Die 
gesamte Länge des Tunnel3 wird rund 
45 km betragen, wovon etwa 30 km 
unter dem Meer verlaufen. 

Zur Beförderung der Autos sind Spe-
zialwaggons vorgesehen, die den Zug 
praktisch zu einer durchlaufenden Platt­
form machen. Die Reisenden können 
während der Fahrt in ihren Wagen blei­
ben. Die elektrisch betriebenen Züge 
werden eine Geschwindigkeit von 120 
km/St. erreichen. 

Algenfrühstück 

für Raumfahrer 
Dem außerordentlich hohen Eiweißge­

halt von Algen (bis zu 56 Prozent) ver­
danken diese winzigen Wasserbewohner 
das Interesse von Nahrungsmittelfor­
schern, die auf der Suche nach neuen 
und preiswerten Nahrungsstoffen sind. 
Da Algen mit Hilfe von Wasser, Sauer­
stoff, Licht und Salzen in ihrem Körper 
Hochwertiges Eiweiß aufzubauen imstan­
de sind, hat man schon daran gedacht, 
sie an Bord von Raumschiffen und -Sta­
tionen zu züchten und so die Ernährung 
der Raumfahrer teilweise zu gewähr­
leisten. Im Tokugawa Institute für Bio-
logical Research in Tokio hat eine Ar­
beitsgruppe japanischer Wissenschaftler 
unter der Leitung von Dr. Hiroshi Ta-
miya gan zneue Anlagen entwickelt, um 
die Massenproduktion von Algen zu er­
forschen. Die Wissenschaftler haben be­
reits bedeutende Ergebnisse erzielt, was 
die Nutzbarmachung der Algen als Nah­
rungsmittel für Mensch und Tier angeht. 
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eine und darüber hinaus die 
Straße der Altstadt ist, sieht 
diesen Wochen mehr Touristen alj 
heimische. Die Bewohner Scheines 
damit abgefunden zu haben 
beste aus der Situation zu madiej 
schließlich des alten Mannes in i 
ditionellen Landestracht, der sichij 
will ig von jedem photographiereil 
kein Wort Deutsch, Englisch oder! 
zösisch versteht, aber doch spielej 
der Lage ist, allen Bilderjägern I 
machen, daß er gerne rauche undl 
gerade keine Zigarette habe, 
bei einem Stadtrundgang nicht i 
stens fünfmal begegnet, darf vd 
behaupten, ausgesprochenes Pech ij 
ben. 
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1940 Meter langen Mauer, die i 
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Nach einer Kette von Blütezeil 
Krisen nahte 1808 das Verhäng 
brovnik hatte zu jener Zeit sffl 
größten Teil seines Einfluss«| 
büßt, als Napoleons Marschall 1 
mit einem Federstrich die Regia] 
Stadt auflöste. Acht Jahre daMl 
de Dubrovnik in Wien Oesterfl 
gesprochen. Unter dem Name»| 
erlebte es als Ferienparadies i 
Zehntausend einen neuen Aull 
Nach dem ersten Weltkrieg fi'j 
das neugegründete Jugoslawien 
erlebt es eine neue Blütezeit, 
zuletzt dm modernen Massent<| 
zuzuschreiben ist. 

Dubovnik zählt zu den SĤ  
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